:K, Frxb- Mislelßffanlllleiltiit sth mt zy,il,illloelelilleIwo Ieeelliiie l-l I lie . 1/UIKILIT I 
N 'TOININ, I)Ir Sy, chiN WHEN IN: „Leim aun ).„ill drei tn MNULCH let dgl 
Yilrlelltiitll det Plltilllm IE NTTLNDh II ICalalıh Iltll,l Tld ITMION Illledolulsolis Ills 
Splilirt, Ile titer lltlrw k Illddlcr, IMIerIhIIII Kölner IK\Niolllm A\N "IK IN. ll llogt 
dlo bosulH hirc Ilul 1LlIblld \TIdil I ımın dis kfInsliurlschen Islıııı,His Im 'rox 1. (LOTM ANN 
130) 


Und - mit Bezug auf von ihm analysierte Beispiele - endlich formuliert er, "daß 
dttiH räumliche Modell der Welt in diesen Texten zum organisierenden Element 
wird, um das herum sich auch die nichträumlichen Charakteristika ordnen." 
(1.OTMANN 316) 


Illusur letztzitierte Satz von LOTMANN benennt schließlich das entscheidend e 
klitcrium für die Wahl der Werke von Stifter und Kafka als Gegenstand der hier 
vorg«lcgten Untersuchungen zur Funktion räumlicher Modellbildung in der Lite- 
tur: bei Stifter wie bei Kafka wird in je besonderer und paradigmatischer Wei- 
nıı "das räumliche Modell der Welt zum organisierenden Element" des Werkes. 
as jeweilige Funktionieren dieses räumlichen Organisationsprinzips aufzuzeigen ist 

Ziel der folgenden Ausführungen, nicht beabsichtigt ist ein direkter Vergleich 
beider Autoren unabhängig vom Verfahren räumlicher Modellbildung. 





" RAULHTI GN IE: DIET 1<11 11111 1111, DIEILILDIIJ.: 


.1.0. Ulltur dull Stifhirsch-;!l V-:rsilthon dur SclbstdOulwig nimml ein nachgclas- 
Blatl, (lragrnenl Iriller Autobis)graphic, cinell besonderen Platz ein. Zum 
uillOIl macht: er sich hier wie selten sonst von den Fesseln christlich-moralis- 
liHcher Erbaulichkeitsrhctorik frei?'. Doch in erster Linie ist auffallend, wie we- 
nig diescr Text als 'Lebenslauf' im üblichen Sinne organisiert ist - was um- 
solnehr zu denken geben muß, als von Stifter solche mehr oder minder ausführ- 
Ik:hc, ganz konventionell chronologisch angelegte Lebensbeschreibungen durch- 
aus existieren. Etwas anderes also als nur die "Aufschreibung des Lebens" in 
seinem zeitlichen Ablauf muß Stifter im Auge gehabt haben, als er dieses eigen 
artige Blatt verfaßte. 


Da ist einleitend die Rede von dem "Wunder" des einzelnen Sandkorns und den 
"großen Massen, davon es getrennt worden ist, und die den Bau unserer Erde 
bilden " (V/601). Weitere Reflexionen über die räumliche Ordnung der Welt 
folgen: 


Und zahlreiche Körper kennen wir, die in ihrer Wesenheit wie unsere Erde in dem 
ungeheuren Raume schweben, der sich durch sie zunächst vor unsern Augen auftut, 
und Millionen und Millionen anderer Körper können wir betrachten, die, wie unsere 
Sonne der Erde vielleicht verwandt, vielleicht von ihr verschieden sind, und die in 
dem weit größeren Raume bestehen, der uns durch sie geoffenbart wird, und dessen 
Größe, so wie die ungemeine Größe der Körper selbst wir wohl durch Zahlen aus- 
drücken, aber in unserem Vorstellungsvermögen nicht vergegenwärtigen können. 
Und doch ist dieser Raum nur unsere Umgebung, in die wir mit den Augen , wenn 
sie mit Werkzeugen bewaffnet sind, sehen können . (V/602) 


Dies ist sicher keineswegs der selbstverständliche Beginn einer Lebensbeschtei - 
bung. Die Funktion dieser seltsamen - und doch für ihren Verfasser so charakte- 
ristischen - Eingangspassage wird jedoch vor dem Hintergrund einer fast direkt 
im Anschluß daran stehenden Überlegung Stifters schlagartig deutlich: 


Merkwürdig ist es, daß in der allerersten Empfindunge meines Lebens etwas Äußer- 
liches war, und zwar etwas, das meist schwierig und sehr spät in das Vorstellung s- 
vermögen gelangt, etwas Räumliches, ein Unten. (V/603) 


Stifter bemerkt hier mit seltener Klarheit und in dieser Explizitheit einzigartig 
die Kategorie, die schon seine frühkindliche Erfahrung strukturiert: "etwas 
Räumliches, ein Unten". Mehr noch: er ist sich durchaus der Nicht-Selbstver- 
ständlichkeit dieser Tatsache bewußt, streicht sie dem Leser gegenüber ausdrück- 
lich als "merkwürdig" heraus. Und diese Kategorie des Räumlichen wird gleich- 
zeitig zum Schlüssel für das Verständnis der Anfangspassage des Fragmentes: 
Bevor er nämlich überhaupt mit dem Satz "Ich bin oft vor den Erscheinungen 
meines Lebens, das einfach war, wie ein Halm wächst, in Verwunderung gera- 
ten" (V/602) das Thema der dann folgenden Betrachtungen -anschlägt, ordnet 
Stifter diese Ausführungen (und somit sein Leben) in den Kon-text eines 'Kos- 


*' Man vergleiche nur die beiden anderen autobiographischen Skizzen; gar nicht zu reden von 
Stifters Selbstdeutungen in der Korrespondenz z.B. mit Heckenast und L. v. Eichendorff . 
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mos' ‚” den "ungeheuren Raum" ein. Konsequenterweise ist das gesamte autobio- 
graphische Fragment wesentlich eine Abfolge räumlicher Motive: die vom Autor 
selbst als "räumlich" apostrophierten ersten Erinnerungen, das Motiv des Korn- 
halmes, die Wälder des Landschaftsraumes als "dunkle Flecken in mir" (V/603), 
endlich die minutiös aufgezeichneten Erinnerungen an die Stube, in der das 
Kind Stifter aufwuchs (V/604-05) ® . 


Erinnert schon die ausführliche Exposition des Textes, die zuerst den räumlichen 
Kontext herstellt, in den dann die Figuren gestellt werden, an den Beginn so 
vieler Erzählungen Stifters, so findet man in dem Fragment noch ein weiteres 
wesentliches Element Stifterschen Schreibens: ein Großteil des Textes ist in 
zwei räumlichen Modellen organisiert, deren eines - die "Spitzen" (V/603), die 
mit dem "Unten" (V/603) korrespondieren - an der Vertikalen ausgerichtet ist, 
während das andere ein horizontal angeordnetes Landschaftsmodell ist: "Diese 
drei Inseln [=Erinnerungen] liegen wie feen- und sagenhaft in dem Schleiermee- 
re der Vergangenheit" (V/602-03). Selbst die Zeit - "Vergangenheit" - wird in 
das räumliche Modell der Erinnerung überführt, obwohl man doch unbefangener- 
weise annehmen könnte, daß gerade sie das eigentlich konstitutive Element der 
autobiographischen Bemühung sein sollte. 


Es wird also in diesem autobiographischen Fragment ein Impetus des Schreiben- 
den sichtbar, der dem allzuoft als für "Text' selbstverständlich zentral unterstell- 
ten zeitlichen Verlaufsaspekt gegenüber merkwürdig indifferent scheint, gleich- 
zeitig aber sich ganz betont sowohl in der Organisation des Textes als auch in 
den dargestellten Erinnerungen an der Anschauungs- und Ordnungskategorie 
'Raum' orientiert. 


Daß die Darstellung von landschaftlichen Strukturen und von Häusern bzw. In- 
nenräumen im Werk Stifters einen bemerkenswerten Platz einnimmt (und dies 
nicht nur von ihrem Umfang her), ist denn auch eine in der Forschung allge- 
mein akzeptierte Feststellung. Auch besteht bei einem Großteil der Interpretl:In 
Einigkeit hinsichtlich des prinzipiell räumlichen Charakters dieser Landschaften, 
Häuser und Dingwelten. SEIDLER etwa kennzeichnet Stifters "ausgeprägtes 
Raumerleben" so: 


Stifter sieht die Dinge in einen Raum hineingestellt. Die Natur ist ihm nicht gren- 
zenlos, sondern räumlich bestimmt, geradezu greifbar. Die Gebildehaftigkeit des 
Raumes und der Dinge in ihm gehört zu den wesentlichen Zügen vor allem der 


"" Dieses Wort darf hier durchaus im ursprünglichen Sinne des griechischen 'kosmos' verstanden 
werden: als 'Welt', 'Ordnun g' und 'Schm uck' ‚als Welt-Ordnung. 


i Nicht nur die Beschreibung der Stube selbst ist von Interesse, diese Erinnerung scheint „luch 
inc Art Fpil.enimm fiir eine ganlC RciliC verwarl(licr Frzählkonfigurationen in anderen Teitcn 
Stiftern gewoscn w NCin. Vgl. v.a. clia St(Ill(in in /Mr Wittld/ntitticht (I/604) und Der Waldgtiiger 
(11/381, 37K ins! 8I), In rlilncn Mllilvo IM I+flfWiNrll: vornrheitct sind ! 
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späteren Slifterschen Natur. Drei Worte sind dafür besonders kennzeichnend: Bil- 
dung, Gestalt, Gestaltung. (SEIDLER 1970, p. 164)” 


Auch die Tatsache, daß Stifters Dichtungen wesentlich von dieser Kategorie des 
Raumes her zu verstehen sind, die hier die Zeit in den Hintergrund drängt, fin- 
det sich häufig angesprochen, allerdings kaum je im Bewußtsein der damit im- 
plizierten poetologischen Problematik. So schreibt etwa GILLESPIE: 


Stifter subordinates time - which he painfully knows is so important - and instead 
explores space as a means of expression. Hence spatial experiences, such as going 
through a particular landscape, coming in contact with particular things, being in 
particular environments, distinguish his art. [...] One can go a step farther and say 
that especially landscapes, but also environment generally, Lake the place of time in 
Stifter. Location represents the real situation of man. (GILLESPIE 121) 


Die Funktion allerdings dieser weitgehend als zentral erkannten räumlichen 
Strukturen ist alles andere als geklärt. So deutet zwar etwa IRMSCHER die 
"Schilderungen der Landschaft und der näheren dinglichen Umwelt des Men- 
schen" als "Mittel indirekter Darstellung seelischer Sachverhalte auf die jeweili- 
gen Figuren bezogen" (IRMSCHER 140)”, und tatsächlich geht ein Gutteil der 
Stifterphilologie diesen Weg, auch Interpretationen, die Raumphänomene als 
Symbolik deuten, weisen letztlich in diese Richtung. Dem allerdings steht zum 
Beispiel METTLER mit seiner Hypothese zur "vergegenständlichenden Darstel- 
lung" bei Stifter entgegen: 


Wenn auch die vergegenständlichende und die symbolische Darstellungsweise im 
einzelnen oft kaum voneinander zu unterscheiden sind - beidesmal ist ein 'Inneres' , 
Menschliches in einem Äußeren gegenwärtig - so sind sie doch von ihrer Begrün- 
dung her einander geradezu entgegengesetzt. In Stifters vergegenständlichender Dar- 
stellungsweise ist nicht die Welt auf uns abgestimmt, sondern wir sind auf die Welt 
angelegt, die in sich, in ihrer Verfassung als Natur, bleibt, was sie ist. (METTLER 
29) 


Der zentralen Frage nach der Funktion räumlicher Darstellung im Werk Stifters, 
wie sie an dieser Stelle in ihrer eigentlichen Problematik klar erkannt scheint, 
soll in diesem Kapitel nachgegangen werden. Hierbei sollen exemplarische Text- 
analysen bestimmte Grundzüge der Raummodelle Stifters herausarbeiten, im Zu- 
sammenhang dieser topologischen Untersuchungen werden sich immer wieder 
Hypothesen zur Funktion der herausgearbeiteten räumlichen Modelle anbieten, 
die am Ende der Untersuchung gebündelt die Erkenntnis der Einheit und Kohä- 
renz des Stifterschen Werkes in seiner Bestimmtheit durch die zentrale Proble- 
matik der Ordnung im Raum ermöglichen. 


" Ä hnli ch formuliert SEIDLER in Gestaltung und Sinn des Raumes in Stifters 'Nachsommer' , p. 

0: "Es gibt keine Stelle in dieser Dichtung, die nicht räumlich bestimmt und in Räumen einge- 
fllllp:cn w!lre"; vgl auch ibicl. p. 240; tIhnlich z. B. WILDBOLZ (pp. 134-35) zur nach ihm konstituti- 
VC11 "Verrilum lichung" von "Stifters dichterischer Ordnung"; zu vergleichbaren Ergebnissen kommen 


111lch WOLBRANDT, METILER ı.ı.a. 


i, v)II. 1111ch clic 1-onnulicrung von MAUTZ, fOr clen clie "Nalllrbilder" SLifters keineswegs "Natur 
Ini Ihrer scllls! willeo" IXlilchrelherl, soll(icern (lie "erzlihlerische Funktion" haben, "einen Seelenzustand 
„u \pllll4cln." (p. 21) 
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Die einzelnen Aspekte, unter denen der Raum in den Dichtungen Stifters unter- 
sucht werden soll, bestimmen natürlich im Sinne eines hermeneutischen Zirkels 
wesentlich auch schon die Richtung, in der sich dann die Ergebnisse etwa fin- 
den werden. Um daher die dann in der Folge weiter aufzufächernden Fragestel- 
lungen icht einfach von außen an den Stifterschen Text heranzutragen, sollen 
sie hier aus dem Zusammenhang einer exemplarischen Textinterpretation gewon- 
nen werden. Für eine solche Interpretation wurde die Erzählung Der beschriebe- 
ne Tännling gewählt. 


2.1.1. Der beschriebene Tännling 


Die Stifterforschung hat sich mit dieser oberflächlich besehen eher unscheinba- 
ren Erzählung immer etwas schwer getan, sicher liegt sie abseits der ausgetrete- 
nen Pfade der Interpretation. Mit handlungs- oder sinnorientierten Kategorien ist 
ihr kaum beizukommen, steht doch die karge, fast kalenderblattartige Handlung 
in einem auffallenden Mißverhältnis zu scheinbar funktionslosen und langatmi- 
gen Beschreibungen, erweisen sich doch die bewährten Strategien der allegori- 
schen oder symbolischen- Deutung hier als krass inadäquat. Der gesamte Eingang 
der Erzählung, die umständliche Schilderung von Hannsens Gang am Ende, die 
ausführliche Beschreibung der Netzjagd - sollte es sich bei alledem im Sinne 
von MAUTZ um "Spiegelungen seelischer Zustände" (MAUTZ 27) handeln? 
Daß landschaftliche, räumliche Motive in dieser Erzählung eine eigenartig domi- 
nante Rolle spielen, hat unter anderen auch STERN in seiner hellsichtigen In- 
terpretation bemerkt. Er charakterisiert sie folgendermaßen: 


Wenn wir die paar Absätze zusammenzählen, in denen Handlung beschrieben wird, 
die wenigen Zeilen des äußerst knappen Dialogs und die wenigen einfachen Charak- 
terbeschreibungen, so stellen wir fest, daß all dies nur einen Bruchteil der etlichen 
fünfzig Druckseiten der Erzählung ausmacht und überwogen wird von umständlichen 
Naturschilderungen, von Berichten und Aufzählungen der althergebrachten Bräuche 
der Gegend und von einer eingehenden Beschreibung der fürstlichen Jagd. (STERN 
113) 


Vor allem diesen "umständlichen Naturschilderungen" wird im folgenden nach- 
zugehen sein; die hierbei gemachten Beobachtungen zu den räumlichen Model- 
len der Erzählung und die Fragen, die sich in diesem Zusammenhang ergeben, 
sollen vor allem einige Hauptaspekte und Arbeitshypothesen herausschälen hel- 
fen , sind in diesem Sinne Ansatzpunkte für die nachfolgende topologische De- 
skription des Stifterschen Werkes. Eine schlüssige Interpretation von Der be- 
schriebene Tännling: ist somit nicht das Hauptziel des Durchganges durch den 
Text - allerding ein durchaus erwünschter Nebeneffekt. 


Die Erzählung setzt mit einer sechsseitigen Exposition des "Schauplatzes" 
(V1132) der Geschichte ein. Was auf den ersten Blick eine ausführliche Land- 
schaftsbeschreibu ng zu sein scheint, wie sie von vergleichbaren Eingangspassa- 
en (Hochwald, Waldgänger u.a.) her v<.irtraul sind, zerfällt bei genauerer Lektü- 
re mit Blick auf das in ilir 1-Nstalt ull' r!!umlichc Modell in ganz verschieden sc- 
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artete Teile, die in unterschiedlichen Beschreibungsebenen anzuordnen sind. Fol- 
gendermaßen beginnt der erste Absatz: 


Wenn man die Karte des Herzogtumes Krumau ansieht, welches im südlichen 
Böhmen liegt, so findet man in den dunkeln Stellen, welche die großen Wälder 
zwischen Böhmen und Bayern bedeuten, allerlei seltsame und wunderliche Namen 
eingeschrieben; zum Beispiele: 'zum Hochficht', 'zum schwarzen Stacke', 'zur 
tiefen Lake', 'zur kalten Moldau', und dergleichen. (1/1125) 


Die Beschreibung setzt also nicht direkt beim konkreten Landschaftsraum ein, 
als erstes wird vielmehr eine Zeichenstruktur, die der Landkarte, entwickelt. Die 
Karte, Zeichenäquivalent des Raumes, vermittelt hier erst den Zugang zur Land- 
schaft. 


Bei der Herstellung einer Landkarte verfährt der Topograph hinsichtlich der 
Vielzahl möglicher Darstellungsobjekte und räumlichen Beziehungen selektiv, 
das mit der Karte gegebene Zeichenäquivalent hat als Korrelat nicht die Gesamt- 
heit der im Raum vorhandenen Objekte und Beziehungen, sondern ein bestimm- 
tes Perzeptionsmodell, ein teilweise vorcodiertes Konzept, das jeweils verschie- 
dene Elemente und Strukturrelationen im Realraum betont, andere ausblendet. 
Die Relevanzkriterien werden in der Kartographie meist schon in der Bezeich- 
nung spezifiziert: man denke an die Bezeichnungen 'topographische', 'hydrogra- 
phische' oder 'Straßen'-Karte. 


Ein solches Relevanzkriterium für die topographische Selektion nun ist Thema 
des ersten Abschnitts: in die Karte sind "allerlei seltsame und wunderliche Na- 
men eingeschrieben", und diese bezeichnen "Waldesstellen, die hervorgehoben 
sind, um gewisse Linien und Richtungen anzugeben, nach denen man in den 
weiten Forsten ohne Weg oder anderes Merkmal gehen könnte." (1/1125) Orien- 
tierung also, die Angabe "gewisser Linien und Richtungen" ist Anlaß für die so 
gestaltete Eingangspassage, keineswegs etwa die Absicht einer exakten Naturbe- 
schreibung. 


Konsequenterweise setzt auch noch der zweite Abschnitt aus der Perspektive des 
Kartenbetrachters ein und lenkt den Blick des Lesers auf einen der dort mit 
N amen bezeichneten Orientierungspunkte: "So heißt es auch in einem großen 
Plecke, der auf der Seite des böhmischen Landes liegt, 'zum beschriebenen 
Tän nling'." (1/1125) Und dieser Punkt im Raum, auf den die Anfangspassage 
hin zentriert ist, und der ob seiner zentralen Stellung gar der gesamten Erzäh- 
lung den Namen gibt, wird, nachdem er Objekt erst einer kartographischen Be- 
scJu-eibung, dann Gegenstand einer konkreten Beschreibung durch Stifter war 
(1/1125-26) endlich auch Objekt noch einer anderen Art von 'Beschreibung': 
"Den Namen 'beschrieben' mag die Tanne von den vielen Herzen, Kreuzen, 
N nmen und andren Zeichen erhalten haben, die in ihrem Stamme eingegraben 
sind." (T/1126) 


I)il..scr in kurioser Weise dreifach 'beschriebene' Tännling also ist gleichzeitig 
"ceillg(m:hrieben" in zwei 'zeichenhaft organisierte Strukturen: in der Landkarte | 
Nor zlölltraler OricllliOnlnispunkt in einem Modelläquivalent des Raumes, im 
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Text fungiert er ebenfalls in noch näher zu beschreibender Weise als zentraler 
Punkt in einem anderen räumlichen Modell, und schließlich sind in ihn noch 
Zeichen völlig anderer Art "eingegraben", die "Herzen, Kreuze, Namen". 


Es kommt nun noch hinzu, daß der Text die Differenz zwischen den verschiede- 
nen räumlichen Strukturen ausdrücklich betont, in die der Tännling eingebunden 
ist: 


Wenn nun ein Wanderer wirklich zu der Stelle geht, auf welcher es zum beschrie- 
benen Tännling heißt, so sieht er dort allerdings eine Tanne stehen, aber dieselbe ist 
kein Tännling mehr, sondern ein riesenhaft großer und sehr alter Baum ... (9/1125) 


Der Tännling im Realraum ist also keineswegs gleichzusetzen mit dem Tänn- 
ling, der in das räumliche Modell der Landkarte eingeschrieben ist, ihre gleich- 
zeitige Identität und Differenz stellen eine eigenartige, für den Text kennzeich- 
nende Spannung her. 


Vier Ebenen räumlicher Relationen sind somit m den ersten beiden Absätzen 
der Erzählung unterscheidbar: Das zeichenhaft geordnete Modell der Landkarte 
(1), ein realer Landschaftsraum, der als 'Lokal' in Südböhmen_ identifizierbar ist 
(2), das landschaftsräumliche Modell der Erzählung, das als Konzept-Signifikat 
durch den Text als Signifikanten bezeichnet wird (3), und endlich der Text 
selbst, dessen Elemente, die Signifikanten, ebenfalls als in einer räumlichen Be- 
ziehung untereinander befindlich begriffen werden können (4). Daß auch gerade 
diese letzte Ebene des literalen oder Textraumes von Bedeutung ist, mag durch 
die nachfolgend zitierte Stelle immerhin schon angedeutet sein: "In diesen Wal- 
dungen ist auch da, wo sie sich gegen das -österreichische Land hinziehen , ein 
helles lichtes Tal geöffnet, von dem wir an der zweiten Stelle unserer Geschich- 
te [...] reden müssen ..." (1/1126) Ob mit der "zweiten Stelle unserer Geschich- 
te" ein Punkt in dem Raummodell gemeint ist, das der Text bezeichnet, oder ob 
damit ein Punkt in der Signifikantenstruktur des Textes selbst indiziert sein soll, 
läßt der Autor zumindest offen. 


Mit dem eben zitierten Beginn des dritten Absatzes setzt auch die eigentliche 
Beschreibung der Landschaft ein, die explizit in Stifters Geburtsregion, in der 
Umgebung des Ortes Oberplan lokalisiert wird (1/1126). Aus dieser biographi- 
schen Relation ergibt sich somit eine weitere, in der Stifterphilologie vieldisku- 
tierte Fragestellung: Inwiefern ist das Reallokal der "Stifterlandschaft" um Ober- 
plan mit demräumlichen Modell der Erzählung gleichzusetzen? z 


Es deutet sich somit bisher ein erster Fragenkomplex für die weitere Behand- 
lung an: es wird das komplizierte Verhältnis von literaler Texttopographie (Ebe- 
ne der Signifikanten : Text, Landkarte), dem Raummodell der Erzählung (als 


» Vor allzu hastigen Identifizierungen beider, wie etwa bei M. LUDWIG und MATZKE oder 
auch in den "mühseligen, doch mr das Wesen der StifLCrschen Landschafl irrelevanten Nachforschun - 
gen" von ENZINGER und NEUNLINGER wlimi GLAS!R zu Recht: "... der Eifer, das Kunstwerk 
auf solche Weise zu kollkreliNilircn, bleibt billlillisisch, ein in ihm nicht auf die VerUnderung reflektiert 
ist, welche die Nil wucuellsilinele ill n\Irnkh (les Ilsth!lliNchen Scheines erfuhren." (GLASUR 8-9) 
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mentales Konzept räumlicher Ordnung Signifikat des komplexen Signifikanten 
'Text') und dem Raum des Reallokals zu bedenken sein. 


Auf die Beschreibung des ersten Punktes im Raummodell der Erzählung folgt 
nun die Beschreibung der "zweiten Stelle unserer Geschichte", des Kreuzberges 
bei Oberplan. Daß Stifter ihn als den zweiten Zentralpunkt wählt, ist in mehrfa- 
cher Hinsicht von Interesse. Zum einen ist er die "bedeutendste Erhöhung" 
(1126) des Tales, die folglich einen genauen Überblick über das für die Ge- 
schichte konstitutive landschaftsräumliche Modell liefert: 


Von ihm aus übersieht man das ganze Tal. Wenn man neben dem roten Kreuze 
steht, so hat man unter sich die grauen Dächer von Oberplan, dann dessen Felder 
und Wiesen, dann die glänzende Schlange der Moldau und die obbesagten Dörfer. 
Sonst sieht man von dem Kreuzberge aus nichts; denn ringsum schließen den Blick 
die umgebenden blaulichen dämmernden Bänder des böhmischen Waldes. (J/1126- 
27) 


- die Aussicht vom Kreuzberg ist genau auf den für die Erzählung relevanten 
Landschaftsausschnitt beschränkt. 


Auf dem Kreuzberg sind nun aber noch zwei weitere Punkte lokalisiert, die die 
räumliche Ordnung des Textes mit konstituieren: "An einer Stelle stehen Felsen 
hervor, auf die man einerseits eben von dem Rasen hinzu gehen kann, und die 
andererseits tief und steil abfallen, fast viereckige Säulen bilden und am Fuße 
viele kleine Steine haben." (1/1127) In Verbindung mit dieser seltsamen Fels- 
gruppe mit dem Namen "Milchbäuerin" treten nun auch erstmals die Bewohner 
des Tals in Erscheinung: 


In der sonnigen Tiefe unter der Milchbäuerin sind die Pflanzbeete der Oberplaner, 
das ist, aufgelockerte Erdstellen, in denen sie im ersten Frühlinge die Pflänzchen 
des Weißkohles ziehen, um sie später auf die gehörigen Äcker zu verpflanzen . 
Warum die Leute diese von ihren Wohnungen so entlegene Stelle wählen, ist unbe- 
kannt, nur ist es seit Jahrhunderten so gewesen; befindet sich etwas Eigentümliches 
in der Erde, oder ist es nur die warme Lage des Bodens, der sich gegen Mittag 
hinabzieht, oder ist es die Abhärtung, welche die Pflänzchen auf dem  steinigen 
Grunde erhalten: genug, die Leute sagen, sie gedeihen von keiner Stelle weg so gut 
auf den Feldern, wie von dieser ... (V/1128) 


Hier fällt in der Geschichte erstmals eine weitere Eigenart Stifterschen Erzählens 
auf: die Figuren - 'Subjekte' wird man sie kaum nennen wollen - erscheinen 
gleichsam in Funktion der Orte, an denen ihr 'Platz’ ist; sie erhalten im Raum- 
modell der Erzählung einen Bereich zugewiesen, der sie erst eigentlich so recht 
konstituiert, und dem sie untrennbar verbunden sind. Menschliche Aktivität hat 
sich, soll sie Erfolg haben, in Symbiose mit bzw. in Abhängigkeit von der prä- 
;xistenten räumlichen Ordnung zu vollziehen, der Versuch einer Loslösung von 
dieser Raumordnung hat Scheitern zur Folge: "Versuche, die man unten in Gär- 


1011 gemacht hatte, fielen schlecht aus, und die Setzlinge verkamen nachher auf 
d(;)JI Äckern."(J/1128) 


D!.$r 1.wuiti.: Punkt von Bedeutung auf dem Kreuzberg ist die Gutwasserkapelle. 
Allc;h ihru Buschruihliilg I111d die "alte Erzillllung", die von ihrer Entstehung be- 
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richtet, sind charakteristisch für räumliche Erzählmodelle Stifters. Folgenderma- 
ßen beginnt die "alte Erzählung" : 


In dem Hause zu Oberplan, auf welchem es 'zum Sommer heißt, und welches 
schon zu denjenigen gehört, die sehr nahe an dem Berge sind, so daß Schoppen und 
Scheune schon manchmal in denselben hinein gehen, träumte einem Blinden drei 
Nächte hintereinander, daß er auf den Berg gehen lind dort graben solle. (V/1129) 


Auch hier findet sich im Detail, was im großen Maßstab das Strukturmodell der 
Erzählung bestimmt: bevor der Blinde überhaupt genannt ist, wird er ausführlich 
lokalisiert, in die räumliche Ordnung eingeschrieben . Der Blinde träumt nun 
also, daß er sich auf den Berg begeben soll, dort werde er - man beachte das 
geometrisch-räumliche Motiv - "dreieckige Steine" finden, und er werde durch 
das Wasser, das er an dieser Stelle ergraben könne, sehend werden. Der Trawn 
bewahrheitet sich, der Blinde wird geheilt und weist dem Marienbild, das er an 
eben der Stelle nach seiner Heilung findet, einen festen Platz bei der Quelle 
neben den dreieckigen Steinen zu (V/1130). Bezeichnend ist nun, was geschieht, 
als diese räumliche Ordnung einmal gestört und das Bild von seinem Platz ent- 
fernt wird: 


[...] weiß man nicht, was später mit dem Bilde geschehen sei, und aus welcher 
Ursache es einmal in dem Laufe der Zeiten nach dem Marktflecken Untermoldau 
geliehen worden ist: aber das ist gewiß, daß der Hagelschlag sieben Jahre hinterein - 
ander die Felder von Oberplan verwüstete. (V/1130) 


Die Störung der räumlichen Ordnung zeitigt hier eine Naturkatastrophe, die nur 
durch die Wiederherstellung dieser Ordnung zu besänftigen ist: 


Da kam das Volk auf den Gedanken, daß man das Bild wieder holen müsse, und 
ein Mann aus dem Christelhause , das auf der kurzen Zeile steht, trug es auf seinem 
Rücken von Untermoldau nach Oberplan . Der Hagelschlag hörte auf , und man baute 
für das Bild eine sehr schöne Kapelle aus Holz ... (V/1130-31) 


Hierauf folgt eine Beschreibung der baulichen Akzentuierung dieses wichtigen 
Punktes und eine Passage über den Weg, der Oberplan mit der Kapelle verbin- 
det (1/1131-32), schließlich werden ausführlich die Gebräuche dargelegt, die die 
Oberplaner mir diesem festen Ort fast wie mit einer Person verbinden (1/1132). 


Damit sind die beiden Hauptpunkte markiert, die das Landschaftsmodell der 
Erzählung konstituieren, die räumliche Ordnung herstellen, aus der heraus die 
'Charaktere' überhaupt erst Existenz gewinnen . Diese Ordnung wird gebildet 
d u rch die beiden Punkte 'Tännling und 'Kreuzberg', sowie durch die Verbin- 
dungslinien, die zwischen diesen Punkten und von ihnen zu dem Dorf Oberplan 
bzw. zu dem gleich zu besprechenden Haus Hannas und zu Hannsens Holz- 
schlag verlaufen - soweit diese Linien bis dahin erzählend nachgezeichnet wor- 
den sind. Alle Personen existieren nur in Funktion dieser räumlichen Konfigura- 
tion , die als präexistent und invariant, keiner zeitlichen Veränderung unterworfen 
beschr ieben ist - und dies trifft nicht nur für die bereits erwähnten Oberplaner, 
sondern in besonderem Maße gerade für die Protagonisten Hanns und Hanna zu. 
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Aber - so ein möglicher Einwand - konstituiert nicht eine zeitliche Komponente, 
wenn auch in bescheidenem Ausmaß, doch das Ordnungsmodell der Erzählung 
mit? Immerhin ist doch auch die Tanne "... einmal ein Tännling gewesen, die 
Steine, an denen sie stand, mochten zum Sitzen eingeladen, und es mochte ein- 
mal einer seinen Namen oder sonst etwas in die feine Rinde eingeschnitten ha- 
ben." (1/1126) Und immerhin scheinen auch die Erzählungen von der Milchbäu- 
rin und von der Gutwasserkapelle den jeweiligen Orten mit der Einbeziehung 
der Vergangenheit auch eine zeitliche Dimension zu verleihen. 


Es ergibt sich hier die Notwendigkeit einer weiteren Differenzierung: das Wach- 
sen des Baumes als räumliche Manifestation eines ansonsten sinnlich ja nicht 
erfaßbaren zeitlichen Ablaufes ist bei Stifter Teil eines Konzeptes vom 'natürli- 
chen' Kreislauf des Werdens und Vergehens, ist also zwar zeitlich bestimmbar, 
dann aber in ein zyklisches Zeitkonzept integriert, das mit dem linear-evolutiven 
Modell der geschichtlich begriffenen Zeit wenig gemein hat, ja, bei Stifter gera- 
dezu antinomisch zu diesem gesetzt scheint. Es sei hier vorerst als Hypothese 
ausgesprochen, daß die räumlichen Modelle Stifters zwar mit dem linear-ge- 
schichtlichen Zeitbegriff kaum vereinbar sind und in den Texten konsequent 
'Geschichte' als Prozeß ausgeblendet, zugleich der zeitlich bestimmte Verlauf- 
saspekt der linearen Syntagmatik auf der Signifikantenebene weitgehend zurück- 
gedrängt erscheint, daß jedoch zyklische Zeitmodelle, etwa in den Konzepten 
von 'Natur ' und 'Genealogie' bei Stifter recht häufig sind und mit der dominan- 
ten räumlichen Ordnung nicht nur vereinbar, sondern nachgerade als deren 
Komplement erscheinen. 


So wird denn auch die "Vergangenheit" des zeitlich-einmaligen Einritzens der 
Zeichen in den Tännling sogleich in ein im Grunde statisches Modell des Im- mer- 
Wiederkehrenden aufgehoben: "Die verharschenden Zeichen haben einen andren 
angereizt, etwas dazu zu schneiden, und so ist es fort gegangen, und so ist der 
Name und die Sitte geblieben." (/1126) Auch von den beiden anderen Beispielen 
'Milchbäuerin' und 'Gutwasserkapelle' läßt sich zeigen, daß der line- ar evolutive 
Aspekt von Zeit qua Geschichte in ihnen letztlich keine Rolle spielt, im Falle 
der Kapelle sogar ausdrücklich ausgeschlossen wird: "Man weiß nicht, wann sich 
das begeben hat, aber es muß in sehr alten Zeiten gewesen sein." (1/1130) Die 
zeitliche Dimension beider Partien ist kaum geschichtlich, eher schon mythisch 
zu nennen; vor allem bei der Aitiologie des Namens 'Milchbäuerin' handelt es sich 
um einen genuinen Mythos im Sinne BARTHE- S'” ‚hier wird ein innerer 
Zusammenhang von Mythos und zyklischem Zeitkon- zept, damit aber auch 
medial von Mythos und räumlicher Modellbildung erkenn- btu-, wie er besonder 
s auch in Der Hochwald oder in Katzensilber greifbar ist. 


Ind lich ist es ja auch auffallend, daß der Augenblick in der (wie auch immer 
konzipierten) Zeit in beiden Mythen sich in einem räumlichen Modell verfestigt: 
der einmalige Augenblick des Ganges und der Heilung des Blinden gerinnt in 
tlom Modell des Weges von Oberplan zur Kapelle und indem Gebäudekomplex 
K api:;lle/Brunnenhäuschen selbst. Die Milchbäuerin schließlich, ihre einmalige 


‚ vgl. dHi.u dl:S(II) MyI/I()/(1!4fo.1-. 
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Weigerung dem Geist gegenüber, all dies versteinert in den "seltsamen" Felsen 
der 'Milchbäuerin', wird zu "viereckigen Säulen", die "durch feine aber deutlich 
unterscheidbare Spalten geschieden" (1/1127-28) sind. 


Im Anschluß an die lange Passage über die Kapelle heißt es dann zwar: "Nach- 
dem wir nun den Schauplatz beschrieben haben, gehen wir zu dem über, was 
sich dort zugetragen hat." (1/1132) Aber die Erwartungshaltung des Lesers, der 
doch nun mit einer gewissen Berechtigung den Einsatz einer konventionellen 
Erzählhandlung erwarten dürfte, wird im weiteren nochmals betrogen °” : zuerst 
erfährt das räumliche Modell der Erzählung mit der Beschreibung des Hauses 
bei der Schwarzmühle eine nochmalige Erweiterung, die in dem oben beschrie- 
benen Sinne unabdingbare Voraussetzung dafür ist, daß nun überhaupt erst eine 
der Hauptpersonen, Hanna?” , solcherart in ihrem Raum situiert, auftreten kann. 


Man erfährt nicht allzuviel von ihr, als 'Person' bleibt sie blaß, eine eigene Psy- 
che wird ihr kaum zugestanden, als Subjekt existiert sie nicht: sie ist von vorne- 
herein eine Funktion der räumlichen Ordnung, der sie eingeschrieben ist. Und so 
ist denn auch die einzige Begebenheit aus ihrem Leben, die man abgesehen von 
ihrer Verbindung mit Hanns und dann mit Guido mitgeteilt bekommt, fest in die 
präexistente räumliche Ordnung eingepaßt. Es handelt sich um die Erzählung 
von Hannas erstem Beichttag. Auf den Seiten 1134-35 wird diese Erzählung 
vorbereitet: die Stellung des ersten Beichttages als Ritus der Initiation in das. 
Gemeinschaftsleben wird unterstrichen, die immer wiederkehrenden Rituale be- 
schrieben. In der Erzählung von Hannas Beichttag dann werden die Gewichte in 
der Darstellung signifikanterweise anders verteilt: die kurze, blasse Erwähnung 
des kirchlichen Ritus (1/1135) steht in einem auffallenden Mißverhältnis zu Han- 
nas anschließendem Gang auf den Kreuzberg und zur Kapelle, den sie mit den 
anderen Mädchen unternimmt, und dem das Hauptinteresse des Erzählers gilt. 
Hier erfahren wir von dem rätselhaften Wunsch Hannas in der Kapelle, der ge- 
gen Ende der Erzählung wieder eine Rolle spielt. Vor allem jedoch ist der 
Nachmittag beschrieben, den die Kinder auf dem Berg verbringen (1/1136-37). 
Der erste Beichttag Hannas erscheint in dieser Darstellung nachgerade als Initia- 
tion weniger in die christliche Gemeinschaft als vielmehr in die für die Oberpla- 
ner zentral verbindliche räumliche Ordnung. Wie vorher die Figur Hannas erst 
eingeführt worden war, als sieim Kontext des räumlichen Gesamtmodells mit 
dem ihr besonderen Ort des Hauses situierbar wurde, wird nun auch in der Fol- 
ge Hanns zwar kurz als der Geliebte Hannas erwähnt (1/1138-39), Konturen aber 
gewinnt diese Gestalt tatsächlich erst, nachdem ein ihr besonderer Ort als Teil- 
modell der räumlichen Gesamtordnung dargestellt worden ist, der Hanns dann 
leichsam aus sich entläßt: es handelt sich um die Beschreibung des Holzschla - 


" vgl. STERN, p. 13: "Warum verweilt er [Stifter] so lange? Wir bekommen den Eindruck, daß 
)r clie eigentliche Geschichte gar nicht erzählen , den natürlichen Rahmen nicht stören will, und daß 
dieser Rahm en' in einem gewissen Sinn zur eigentlichen Substanz seiner "Erzäh lung" wird. Von der 
menschlichen Subslanz von leiden schaftlicher Liebe, von Verrat uncl einsamem Herzeleid - berichtet 
er nur zögernd und un willig." 


> Schon ihr Name ist auf merkwllrdigc Weise dem Prinzip der Tndivicluation entgegen gestellt: 
r kt weit eher cInd pllOlllogi che Vnriimt.c w IlannH, denn ein 'Lligo1/ Name. 
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ges auf den Seiten 1139-42. In dieser Beschreibung können drei für die Erzäh- 
lung zentrale und für die räumlichen Modellbildungen Stifters überhaupt Konsti- 
tutive Elemente ausgemacht werden. Zum einen heißt esdort: 


So sieht ein Holzschlag aus, auf ihm ist Leben, Regung und scheinbare Verwirrung, 
an seinem Rande, wo er aufhört, ist es stille, und dort steht wieder, wie es er- 
scheint, der feste, dichte, unerschöpfliche, ergiebige Wald. (V/1141) 


Der Holzschlag ist also ein Raum des Lebens, dessen "Verwirrung" nur "schein- 
bar" ist (unter der Oberfläche ist also eine Ordnung verborgen und soll erkenn- 
bar gemacht werden), ja, der Schlag wird selbst als lebendiger Organismus be- 
griffen: 


Wenn eine Fläche des Waldes abgeschlagen ist, wenn die Scheite geordnet, getrock- 
net, weggeführt sind, wenn die Reisige verbrannt wurden, wenn man keine Hütte 
der Holzhauer mehr sieht, und die Arbeiter fortgegangen sind, dann ist der erste 
Teil des Lebens eines Holzschlages aus, und es beginnt nun ein ganz anderer, stille- 
rer, einfacherer, aber innigerer. (1/1141) 


Beschrieben werden in der Folge die Phasen des erneuten Wachstums der Pflan- 
zen in dem gerodeten Bereich, an dessen Ende die Wiederkehr des ursprüngli- 
chen Zustandes steht: "und endlich nach Jahren ist wieder die Pracht des Wal- 
des". (1/1142) Unschwer ergibt sich von hier die Parallele zu den oben formu- 
lierten Hypothesen zum Zusammenhang von räumlicher Ordnung und zykli- 
schem Zeitmodell: hier sind das räumliche Modell des Holzschlages und das 
zyklische Zeitkonzept der 'natürlichen' Ordnung eng verzahnt und kaum vonein- 
ander zu trennen. 


Als distinkter Bereich ist der Holzschlag zwar aus dem Landschaftsraum des 
Waldes ausgegrenzt, diese Ausgrenzung ist jedoch nicht gewaltsam (im Sinne 
Stifters), sie ist reversibel und geschieht im Einklang mit der 'natürlichen' 
Raumordnung: "Weiter aufwärts sind die Wälder schon dichter und in dem In- 
nern ihrer großen Ausbreitungen hegen sie die Holzschläge." (1/1140) Der sol- 
cherart ausgegrenzte Raum ist also, anders als der negativ korrespondierende 
"künstliche" (1/1151) Raum der Netzjagd, in die landschaftsräumliche Ordnung 
integriert. 


Und endlich fällt die Stelle auf, an der am Ende der Beschreibung von den 
Menschen die Rede ist, die in diesem Raum ihren Platz haben, den Holzfällern: 


Wenn der Holzhauer auch schon die Stätte seines Wirkens verlassen hat, so liebt er 
sie doch noch immer, und wenn er nach langen Jahren durch den neuen Anwuchs 
geht, durch die Himbeergesträuche, durch die Gezweige, die Axt auf der Schulter 
oder die breite Säge über den Rücken gebunden, so wandelt er in seinem Reiche, 
er gedenkt der Tage, wo er hier gewirkt hat, und wenn er auch nun in andern 
frischen Wäldern beschäftigt ist, so gehört doch auch ein Teil seines Herzens der 
Stelle, auf der einst seine Hütte gestanden war. (1/1142) 


I)cr mit den Rodungen jewei Is geschaffene Raum konstituiert also einen Teil 
clor Identität dieser Menschen, "ein Teil seines Herzens gehört der Stelle, auf 
uor einst seine Hütte gestanden war". Hanns, der zu der Gruppe der Holzfäller 
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gehört, wird so mit dem Holzschlag einem positiv konnotierten Raum zugeord- 
net. 


Schließlich wird, gleichsam um das Ordnungsmodell des Landschaftsraumes zu 
komplettieren, die Verbindungslinie von Hannsens Holzschlag zu Hannas Haus 
als ein von Hanns begangener Weg akribisch aufgezeichnet (1/1143-44). 


An diesem Punkt erst ist die Darstellung eines in sich geschlossenen räumlichen 
'Kosmos', der Landschaft um Oberplan, wirklich abgeschlossen. Als zentrale 
Punkte sind in ihm hervorgehoben: Der beschriebene Tännling, der Kreuzberg 
mit den Felsen der Milchbäuerin und dem Gebäudekomplex von Kapelle und 
Brunnenhäuschen, das Haus Hannas und der Holzschlag Hannsens, gerade nur 
erwähnt ist die Ortschaft Oberplan. Alle diese Punkte sind durch Verbindungsli- 
nien in Gestalt von Wegen, Wanderungen oder Ausblicken miteinander ver- 
knüpft, einzig der beschriebene Tännling steht bislang isoliert im Raummodell 
der Erzählung. Die Personen, allen voran Hanns und Hanna, scheinen unlösbar 
in die räumliche Ordnung eingebunden und in ihrem Verhalten von den Gege- 
benheiten dieser Ordnung bestimmt; das räumliche Modell generiert die 'Charak- 
tere' - sowohl in seiner alles dominierenden Funktion als auch in der Reihen- 
folge des Erzählablaufes. 


Mit dem nun folgenden Einzug der fürstlichen Jagdgesellschaft in dieses ge- 
schlossene Universum wird die räumliche Ordnung aufgebrochen, ihr wird in 
der Beschreibung des Netzjagens eine andere, in noch näher zu bezeichnendem 
Sinne 'perverse' Struktur entgegengestellt3°, die in letzter Konsequenz Hanna aus 
dem Kontext der landschaftsräumlichen Ordnung reißt. Gleich bei der ersten 
Erwähnung der Jagdgesellschaft wird noch vor dessen Beschreibung das Netzja- 
gen als die eigentliche Attraktion gekennzeichnet, als das eigentlich Fremde, das 
mit der Gesellschaft in den Ort gelangt: "Auf was sich die Leute am meisten 
freuten, war das Netzjagen, das sich keiner vorstellen konnte, und von dem kei- 
ner eine Ahnung hatte." (V/1148) Das Netzjagen selbst wird dann folgendermaßen 
von den Dorfbewohnern indirekt beschrieben: 


Die ganze Sache sei sehr künstlich. Der Jagdraum, in welchem sich Gesträuche, 
hohe Bäume, Steine und selbst Klüfte befinden, sei in einem großen Kreise von den 
stärksten Stricknetzen umfangen, die in eisernen Ringen an gehauenen Bäumen 
befestigt wären . Innerhalb des Netzes seien Tücher gespannt, daß alles hübscher 
aussähe [...] Um die Tiere in den Raum zu bringen, seien Wege angelegt worden, 
nämlich Räume, an welchen zu beiden Seiten Netze empor gespannt wären; diese 
Räume wären zuerst sehr weit, würden immer enger und mündeten endlich mit einer 
Öffnung in den Jagdraum . Da, wo diese Öffnung sei, befinde sich eine Netztür, die 
man sehr schnell von dem Boden empor ziehen und befestigen könne, damit das 
Wild, wenn: es einmal in den Kreis eingegangen sei, nicht mehr hinaus zu kommen 
vermöge [..] Damit die Herren zu ihren Schießstätten könnten, sei von der Glöckel- 


'° Diese Grundthematik der Erzählung hat auch STERN klar erkannt: "Offensichtlich ist das, was 
beschrieben w ird , nicht bloß die Antithese zwischen friedlicher Landschaft und einer Weltlichkeit voll 
von Gewalt und Verheerung. Das Grundth ema der Erz.ählung, so schließen wir, ist eben dieses fast 
unsagbare Nebencinancler Iwcier Ordnungen des Daseins » einer positiven uncl einer negativen Ord- 
Img" 0). 117; vgl. auch p. 116); IIS fehlt nllerdings in s<iiner Darstsillung die Analyse des Raumcha- 
mk.t<rs ditiscr Oretm,nlicn. 
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berger Straße aus ein Weg mitten durch den grünen Wald angelegt worden, auf dem 
man gehen, reiten und fahren könne. (1/1151) 


"Künstlich" wird hier also ein für die Tiere tödlicher Raum aus dem Wald 
ausgegrenzt, der zudem in Gestalt der Zuleitungswege weit in diesen hinein- 
greift, ihm gleichsam Leben entzieht. An mehreren Stellen wird die Verletzung 
des Waldes durch dieses Raummodell thematisiert, eine weitere Verletzung der 
bis dahin intakten landschaftsräumlichen Ordnung ist der Weg, der für die Her- 
ren "mitten durch den grünen Wald" angelegt wird. Der Raum des Netzjagens, 
soviel dürfte nun einsichtig sein, ist negativ konnotiert, auch die dekorativen 
Tücher, die gespannt werden, damit "alles hübscher aussähe", vermögen seinen 
bedrohlich-fremden Charakter nicht zu maskieren: er stellt als aus der 'natürli- 
chen' Ordnung herausgezirkelter Todes-Raum die genaue Negativspiegelung von 
Hannsens Holzschlag dar. 


Der Einbruch der Jagdgesellschaft in den Kosmos Oberplans nun verursacht 
Störung und Exaltation: "In Oberplan war wegen dieser Dinge eine ganz außer- 
gewöhnliche Stimmung. Weil die Gegend so einsam liegt, so war der Vorstel- 
lungskreis der Bewohner durch die Ankunft der Herren verrückt worden ." 
(1/1158) Diese Störung der dörflichen Ordnung, das "Verrücktwerden" des "Vor- 
stellungskreises der Bewohner" ist es, was die Loslösung Hannas aus dieser 
Ordnung möglich macht, und es ist ganz besonders der 'perverse' Raum der 
Netzjagd, in dessen Umkreis der Beginn dieses Ausbruches lokalisiert wird. 
Anläßlich eben dieser Netzjagd nämlich treffen Hanna und Guido zusammen; 
direkt im Anschluß an die grausame Szene, in der die Tiere im Netzraum abge- 
schlachtet wurden, wobei sich Guido besonders hervorgetan hat, heißt es: "Da 
wollte es der Zufall, daß Ranna, die Tochter des armen Weibes, . die auch herbei 
gekommen war, dem Feste zuzuschauen, neben einen außerordentlich schönen 
jungen Mann von vornehmem Stande zu stehen kam" (1/1154), und weiter: "Das 
zufällige Nebeneinanderstehen Hannas und des schönen jungen Herrn war nicht 
ohne weitere Folgen geblieben." (1/1158) 


Die Verbindung Hannas mit Guido ist also nicht einmal im Ansatz psycholo- 
gisch motiviert: sie ist hier Folge einzig einer räumlichen Konstellation, verdankt 
sich einem "zufälligen Zusammenstehen". Ranna ist aufgrund dieser Verbindung 
mit Guido aus der Gemeinschaftsordnung der Dorfbewohner entlassen, am Ende 
der Erzählung verläßt sie denn auch mit ihm den Landschaftsraum, den sie für 
ein Schloß eintauscht, von dem man in Oberplan und in der Erzählung nur 
gerüchtweise erfährt. 


Vor allem jedoch ist nun die Verbindung mit Hanns gelöst, der - lange Zeit in 
einem Holzschlag festgehalten - erst spät von diesem Treuebruch erfährt. Seine 
'Reaktion' jedoch, die anschließend, bar jeder psychologischen Komponente , auf 
sechs Seiten geschildert wird (V/1162-68), zeigt, wie er sich der bergenden land- 
schaftsräumlichen Ordnwig durch seinen langen Weg zu versichern sucht, sol- 
hcrart die Trennung von Hanna und die Rachegedanken überwindet. 


Iinnns orfährl, dal\ Ollid Fiir die Treibjagd zum beschriebenen Tännling einge- 
ltilt wnnh:ll ist (VII<, iind boschlicßt, sich dort an seinem Nebenbuhler zu 
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rächen - allerdings extrapoliert diese Absicht Hannsens allenfalls der Leser, denn 
im Text ist über dessen innere Verfassung kein Wort gesagt, geschildert wird 
vielmehr seine Bewegung durch den Raum. 


Hanns geht zuerst nach Pichlern, von wo er seine Axt holt, welche er in der 
Schwarzmühle schleift (1/1162). Dann macht er sich auf den Weg zum Brunn- 
berg: 


Hanns stieg über die sehr niedere Mauer, die um die Kohlgärten aus losen Steinen 
gelegt war, und ging durch die verkrüppelten Erlenstauden und durch die Wachol- 
dergebüsche empor, durch welche Hanna an ihrem ersten Beichttage in der Dämme- 
rung hernieder gegangen war. Er ging an der Milchbäuerin vorüber und begab sich 
zu den zwei Brunnenhäuschen. (1/1163) 


Er begibt sich von dort zur Kirche, in derer zu dem Marienbild betet, worauf 
er zum Kreuz auf den Gipfel des Berges geht: 


Gegen den Gipfel des Kreuzberges sehen dunkle Waldhäupter herein. Man sieht sie, 
wenn man den fernen blauen Alpen, die im Süden sind, den Rücken zuwendet. Die 
Waldhäupter sind durch ein Tal von dem Kreuzberge geschieden, führen den Namen 
des oberen Waldes, und leiten quer über ein Tal in den Langwald. Hanns [...] wen- 
dete gar nicht den Rücken, der gegen Oberplan und seine Bewohner gerichtet war, 
sondern sah gegen die Waldhäupter . (/1164-65) 


Man erinnere sich an die Beschreibung der Sicht vom Kreuzberg aus der Einlei- 
tung der Erzählung: dort war der Blick nach Süden, in Richtung auf Oberplan 
und die Alpenkette beschrieben worden. Hier nun wird die dort fehlende Hälfte 
des Panoramas, der Ausblick nach Norden, dem Langwalde zu, geliefert. Hat 
man dergestalt einmal diese nur scheinbar punktuelle Korrespondenz ins Auge 
gefaßt, bemerkt man, daß der gesamte Weg Hannsens im letzten Kapitel, wie er 
hier andeutungsweise nachgezeichnet wurde, die exakte Spiegelung des einleiten- 
den Abschnittes bis zu der Beschreibung des Holzschlages darstellt: Hanns 
kommt nun aus eben diesem Schlag, erfährt von Hannas Untreue (wie vor der 
Beschreibung des Schlages die Erwähnung ihrer Liebesbeziehung gestanden hat- 
te), geht dann - von Stifter betont - eben den Weg, den Hanna an ihrem Beicht- 
tag getan hatte, in umgekehrter Richtung, gelangt dann zu dem Gebäudekomplex 
auf dem Kreuzberg und anschließend zu dem Kreuz selbst, das in der Erzählrei- 
henfolge des Anfangs an zweiter Stelle gestanden hatte. 


Bis hierher also ist in dem Gang Hannsens das Raummodell der Erzählung ge- 
nau umgedreht, und zwar sowohl hinsichtlich des referentiellen Raumes als auch i 
n der Texttopographie. Dieses symmetrische Bauprinzip wird nun konsequent zu 
Inde entwickelt - allerdings mit einer signifikanten Variante: es war oben darauf 
hingewiesen worden, daß alle Punkte des Ordnungsraumes durch Linien verbun- 
den waren und nur der Tännling isoliert gestanden hatte. Diese bisher fehlende 
Linie zwischen Kreuzberg und Tännling wird nun in der anfangs bewußt aus- 
gesparten zweiten Hälfte des Panoramas vom Kreuzberg, dem Blick auf den 
Langwald, in dem der Tännling steht, angedeutet und anschließend - wieder in 
exakter Umkehrung des Anfangs der Erzählung - als Übergang vom Kreuzberg 
zum beschriebenen Tännling von Ilanns gehend nachgezeichnet. Die Herstellung 
dieser Yerbindiinn (Jrsdu,int. dabei als sliinc originäre Leistung. Bislang nämlich 
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war er auf Wegen gegangen, nun aber heißt es: "Er ging auf keinem Wege, 
weil er die Gestalt und Richtungen des Waldes auch ohne Weg sehr gut kann- 
te." (/1166) Und auch als Hanns schon bei dem Baum angelangt ist, wird die- 
ses weglose Gehen und damit Hannsens Fähigkeit, sich im Landschaftsraum 
ohne fremde Hilfe zu orientieren betont: "Auch ging ein schwaches Waldweg- 
lein an dem Baume vorbei, auf dem aber Hanns nicht gekommen war." (1/1166) 
Hanns ist hier an das Ende seines Ganges gelangt. Daß es der beschriebene 
Tännling ist, an dem er sich jetzt befindet, wird mit keinem Wort ausdrücklich 
erwähnt; die Rede ist nur von einem "sehr hohen Baum" unter den "anderen 
ebenfalls hohen und alten Bäumen" (1/1166). 


Die Schilderung des Baumes jedoch korrespondiert bis in die Einzelheiten’ mit 
der zu Anfang gegebenen Beschreibung des Tännlings, vor allem ist sie in die- 
selbe (nur eben gespiegelte) räumliche Struktur eingesponnen, so daß es einer 
ausdrücklichen Erwähnung des Namens gar nicht mehr bedarf. 


Hier, am beschriebenen Tännling, hat dann Hanns die Marienerscheinung, die 
seine Abkehr von dem Racheplan oberflächlich motiviert. Mit der anschließen- 
den Schilderung von Hannsens Weggang (auch dieser Weg wird auf /1168 ge- 
nau nachgezeichnet) findet die Geschichte im Grunde einen gewissen Abschluß, 
denn der sich anschließende zweieinhalbseitige Bericht von der Heirat Hannas, 
ihrem Wegzug und dem zufälligen Treffen von Hanns und Hanna auf der Straße 
hat eher Epilogcharakter, wirkt zudem holzschnittartig und in seinem abschlie- 
ßenden Bezug auf die Marienthematik eher aufgesetzt. Denn auch dies müßte 
mit der hier gegebenen topologischen Analyse der Erzählung einsichtig sein: 
selbst wenn eine allegorische Lektüre der Erzählung auf den Spuren der von 
Stifter selbst indizierten religiösen Verbrämung natürlich durchaus möglich ist 
(sie wäre um Hannas rätselhaften Wunsch in der Kapelle, Hannsens Mariener- 
scheinung und die Auslegung durch den alten Dorfbewohner am Ende zentriert), 
bl iebe doch in einem solchen Lesemodell die Beschreibung der landschaftsräum- 
lichen Ordnung und der Netzjagd, welche vom Umfang und vom Stellenwert 
her dominieren , ohne erkennbare Funktion und wären schlicht disproportioniert. 
Somit dürfte eine Interpretation vorzuziehen sein, die die Funktion dieser zen- 
tra len Elemente in ihrem Verhältnis zu den Figuren erschließt; die wesentlichen 
l!.l emente einer solchen Interpretation sind in der hier gegebenen Analyse des 
Textes erschlossen worden; ein in Funktion der räumlichen Ordnung des Textes 
organisiertes Lesemodell von Der beschriebene Tännling sei daher abschließend 
skizziert. 


llan n s und Hanna erschdnen anfangs wie alle Dorfbewohner in die präexistente 
lund schaftsräumliche Ordnung eingesponnen, aus der heraus sie als Figuren erst 
„„gentlich konstitu iert werden. Der Einbruch der fremden, 'perversen' räumlichen 
rd nung der Jagdgese Ilschaft ist ein Wendepunkt sowohl in der Texttopographie 
insofern er gleichsam die Spiegelachse des Textes bildet) als auch insofern er 


„ SIBM bis Iu (Ol! mit Silit liegenden Sieinen, die beidemale denselben Eindruck hervorrufen: 
"IN will sie wm Silleill ma Allsiiihen her gelegt wnrelen" (1/1166) und "die aber wie tum Sitzen 
HINIR<IT SChtaltli-11", (1/1 1?c,) 
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Hanna in letzter Konsequenz aus der räumlichen Ordnung reißt. Hanns, der oh- 
nehin von Beginn an fester in diesen Raum eingeordnet schien”, überwindet die 
Krise, in die ihn Hannas Untreue stürzt, indem er sich der räumlichen Ordnung 
erneut versichert, das (nunmehr gegenüber dem Beginn der Erzählung komplet- 
tierte) Netz räumlicher Beziehungen gehend rekonstruiert (durch den Einbruch 
der Netzjagd war es als Sinnganzes gleichsam zerrissen worden) und durch die 
Einordnung in den räumlichen Ordnungskontext die eigene 'Person' rekonstitu- 
iert. 


Hanna, die die räumliche Ordnung verlassen hat, wird am Ende anläßlich des 
Treffens mit Hanns als auch körperlich depraviert, blutleer beschrieben: 


Sie hatte eine dunkle samtne Überhülle um ihren Körper und war in dem Wagen 
zurück gelehnt. Ihr Angesicht war fein und bleich, die Augen standen ruhig unter 
der Stirne, die Lippe waren ebenfalls schier bleich ... (/1170) 


Von Hanns hingegen hei ßt es kurz davor: 


Jahre nach Jahren waren vergangen. Hanns blieb immer im Holzsehlage. Als seine 
Schwester, die geheiratet haue, kurz nach ihrem Manne gestorben war, nahm er die 
drei hinterlassenen Kinder zu sich, und ernährte sie. (V/1170) 


Und bei dem Treffen mit Hanna führt Hanns die drei Kinder eben mit sich in 
den Holzschlag. Anges.ichts der sich durch das gesamte Werk Stifters ziehenden 
genealogischen Problematik dürfte einleuchtend sein, daß der Kontrast zwischen 
der bleichen Hanna und Hanns, der (wie dies Stifter selbst nie möglich gewesen 
war) Kinder großziehen darf, bewußt gestaltet und kaum stärker denkbar ist. 
Zwischen der Rekonstitution persönlicher Integrität aus dem Raum und der Tat- 
sache, daß Hanns - wie bei Stifter selten - ein Akt genealogischer Fundierung 
per Adoption zu gelingen scheint, besteht ein augenfälliger Zusammenhang, des- 
sen Spuren sich auch in anderen Texten Stifters finden.” 


2.1.2 Soweit die grobe Skizze einer möglichen Interpretation. Hauptzweck der 
Ausführungen zu Der beschriebene Tännling war jedoch die Herausarbeitung 
einiger zentraler Elemente Stifterscher Raummodelle, denen im folgenden anhand 
ausgewählter Texte nachgegangen werden soll. Allerdings wird dies zweckmäßi- 
gerweise in veränderter Reihenfolge geschehen, einige wichtige Aspekte, die in 
der Erzählung nicht auszumachen waren oder sich nur angedeutet fanden, wer- 
den hinzukommen. Behandelt werden sollen vor allem folgende Aspekte räumli- 
cher Modellbildung: Die Konstitution von Identität als 'Erlernen' von Raummo- 
dellen und Einordnung in diese (2.2) bzw. Distorsion der Person bei Einordnung 
des Kindes in einen 'falschen' räumlichen Kontext; das Modell 'falscher' und 
'perverser' räumlicher Ordnungen (2.3.); der extrem angstbesetzte Vorgang des 


'"" Mim vergleiche die Izinorelnttlig Hnnnsens in den Holzschlag miL der Szene an Harinas erstem 
ncietttit,gl 


"nallhsllill em, ein Mllllinlwn ""willolliidem -j1,uenm » nlit, !char ohne Arlopliollsversiichc 
m Wiehleäheneee Ip Urneanilgzwıcı utlru /Jla Nu, Tl 
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Verlorengehens räumlicher Ordnungsmuster, des Orientierungs- und Wegverlu- 
stes (2.4.); die Frage, wie Raum von den Protagonisten perzipiert wird; endlich 
- am Beispiel vor allem von Die Mappe meines Urgroßvaters - die Utopie einer 
homogenen, bruchlosen Verbindung von Mensch, Zivilisations- und Landschafts- 
raum, die Frage der Formalisierung Stifterscher Raummodelle (auch im Zusam- 
menhang mit dem für das 19. Jahrhundert ja generell virulenten Konzept 'Land- 
schaft‘) und der Beziehung zwischen Lokalraum und formalisiertem ästhetischem 
Raummodell; endlich wird im Zusammenhang einer Analyse der verschiedenen 
Fassungen der M appe meines Urgroßvaters die Frage nach dem Verhältnis von 
literalem und referentiellem Raummodell erneut zu stellen sein. 


2.2. HuutcSl'’ch1°° 


‚2.0. Die Stifterschen Figuren gewinnen also in gewissem Sinne immer nw- in 
Flinktion eines vorgängig entwickelten räumlichen Ordnungsmod ells überhau pt 
IIxistenz. Diese Erscheinung läßt sich vielleicht am umfassendsten wid reinsten 
im Zusammenhang des Nachsommer belegen, wie dies ja auch schon verschie- 
duntlich in Ansätzen geschehen ist. Dies insbesondere, weil das Buch ja - als 
'"Bildungsroman' in einem besonderen Sinne - die Konstitution von Identität in 
dillHt!m Falle als entfaltende Einsichtnahme in den räumlich gefaßten Ordnungszu - 
sammenhang von Welt zum Thema hat. Was nun im Nachsommer in einem ho- 
Illogenisierten, geschlossenen Raummodell umfangreich entwickelt wird, findet 
K;h jedoch in Stifters Werk mehrfach erzählend ausgearbeitet. In den Erzählun- 
:cn aus Bunte Steine etwa, von denen im folgenden einige näher besehen werden 
sollen, wird die Konstitution vor allem kindlicher Identität aus dem Raum punk- tuell- 
krisenhaft, an der Schnittstelle verschiedener räumlicher Teilmodelle entwik- 

kelt. 


Aus den topologischen ‚Interpretationen ergibt sich hierbei unter anderem eine 
tragfähige Hypothese zum zyklischen Zusammenhang von Bunte Steine, welche 
damit ihrerseits die Relevanz der hier zugrundegelegten Überlegungen zur Funkti- 
on räumlicher Modelle belegt, insofern ein solcher Ansatz offensichtlich eine spe- 
zifische Qualität Stifterscher Texte zu erschließen vermag, die bislang nur schwer 
faßbar schien - wie eben gerade auch die mitunter eher fruchtlose Diskussion um 


die Frage nach dem Kompositionsprinzip des Zyklus belegen mag.” 


2.2.1. Granit 


Die Erzählung Granit ist von Stifter an den Anfang der Sammlung gesetzt wor- 
den, und tatsächlich lassen sich an ihr eine ganze Reihe von Merkmalen aufzei- 
gen, die auch für die anderen Erzählungen des Zyklus bestimmend sind. Alle Ge- 
schichten der Sammlung handeln in irgendeiner Form von Kindern”, genauer 
gesagt von der Initiation der Kinder in eine als räumliches Modell gefaßte Welt 
und von den psychischen oder physischen Konsequenzen, die diese meist punktu- 


% Ernstzunehmende. Hypothesen haben bisher vor allem SELGE, REQUADT und jüngsten s 
wieder MASON vorgetragen; der Beitrag von MASON bietet auch einen guten Überblick über bisher 
unternommene weniger überzeugende Versuche, eine Einheit des Zyklus interpretierend herzustellen : 
dies geschieht in der Regel, indem die Erzählungen als durch das in der Einleitung der Bunten St eine 
genannte "sanfte Gesetz" verklammert gesehen werden, was meist nicht ohne interpretierende Forcie- 
rung abgeht. 


" Als Titel erwog Stifter eine Zeitlang auch "Aus der Kinderwelt"; vgl. die folgende Briefstelle : 
"Mit der Titelfrage ist es nachgerade eine heillose Geschichte wie mit der Zollfrage. 'Steine' erinnert 
zu sehr an einen meiner früheren Titel 'Feldblumen', und 'Aus der Kinderwelt’ ist mir zu moderll und 
gemacht." (Briefe Suppl. VASILO, p. 25; 29.10.1852 an Heckenast); eine Ausnahme stelltin gewisser 
Hinsicht Kalkstein dar. 


ll-krisu 1111111 busill11111w 1Jillordl lung in eins jeweilig Modl.lll !'Ur dio ‚Sntwicklwlg 
ı08 Kindes hnt. In den Brz!ihlungou Katzensilber, Bergkristall, Kalkstein und 
7ranit sincJ dieiit:: J ni tiationsaktc in dem Spannungsfeld von Zivilisationsraum und 
lundschaftlich-naturräum licher Ordnung angesiedelt, und dieser Aspekt erscheint 
ill Gremit in Rahmen- und Binnenerzählung gleich doppelt gestaltet, Stifter insi- 
stiert hier so deutlich wie sonst nirgends in der Sammlung auf dem Aspekt der 
Ini tiation in ein ordnungshaft erfahrenes räumliches Modell. 


Das eine der beiden räumlichen Teilmodelle wird in der Rahmenhandlung ent- 
wickelt. Es wird hauptsächlich durch den Hin- und Rückweg von Großvater und 
Enkel zwischen einem Punkt des Zivilisationsraumes, dem Wohnhaus in Ober- 
plan, und einem weiteren Punkt in diesem von Menschen gestalteten Raum, dem 
Dorf Melk, gebildet. Dieser Weg führt durch eine landschaftsräumliche Zone, 
über einen Höhenrücken. Auf dem Weg weist der Großvater den Enkel immer 
wieder auf hervorragende Punkte im Raum hin, mit dem Hinweis ist jeweils die 
Aufforderung verbunden, sich den Ort zu merken, wie zum Beispiel an der fol- 
genden Stelle: 


Hier zeigte mir der Großvater wieder einen Baum, und sagte: "Siehe, das ist die 
Machtbuche, das ist der bedeutsamste Baum in der Gegend [...) Merke dir den 
Baum, und denke in späten Jahren, wenn ich längst im Grabe liege, daß es dein 
Großvater gewesen ist, der ihn dir zuerst gezeigt hat." (1/35-36)" 


Doch selbst das scheinbar Selbstverständliche, das Gehen”, gehört zur Initiation, 
auch die Technik der richtigen Bewegung im Raum wird eingeübt: 


"Du m ußt mit den Füßen nicht so schleifen; auf diesem Grase muß man den Tritt 
gleich hinstellen, daß er gilt, sonst bohnt man die Sohlen glatt, und es ist kein siche- 
rer Halt möglich. Siehst du, alles muß man lernen, selbst das Gehen .." (IV35) 


Eine kurze Rast gibt dann dem Großvater Gelegenheit, den Schüler 'abzufragen', 
zu überprüfen, inwieweit das Kind die landschaftsräumliche Ordnung der Gegend 
schon 'erlernt' hat, dem hier beschriebenen Gang ähnelnde Initiationswanderun- 
gen sind unschwer als der folgenden Passage vorausgesetzt zu denken: 


Er wendete sich um, und nachdem wir uns von der Bewegung des Aufwärtsgehens 
ein wenig ausgeatmet hatten , hob er seinen Stock empor, und zeigte auf einen ent- 
fernten mächtigen Waldrücken in der Richtung, aus der wir gekommen waren, und 
fragte: "Kannst du mir sagen, was dort ist?" 


"vgl. auch ähnlich I/27: "Das ist das Behringer Brünnlein", sagte er [der Großvater], "welches 
das beste Wasser in der Gegend hat, ausgenommen das wundertätige Wasser, welches auf dem Brunn- 
berge in dem überbauten Brünnlein ist, in dessen Nähe die Gnadenkapelle zum guten Wasser steht. 
[...) Merke dir den Brunnen recht gut." "Ja, Großvater", sagte ich. 


" vgl. WILDBOLZ, p. 72: "Zur konstitutiven Struktur [von Granit] gehört wiederum das Gehen, 
zunächst dasjenige von Großvater und Enkel. Der Spaziergang führt aus der Banalität des Anfangs 
heraus, und das Motiv durchzieht sodann, in intensiver Ausformung, die ganze Binnengeschichte . Im 
Gehen gewinnt der Mensch Raum und im Raum Orientierung auf einer elementareren Ebene, als es 
die begriffliche Reflexion vermag. Mit dem Gehen sind bei Stifter in der Regel Ordnung stiftende 
Rituale verbunden, dies längst vor dem 'Nachsommer' oder gar dem 'Witiko'." 
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"Ja, Großvater", antwortete ich, "das ist die Alpe, auf welcher sich im Sommer eine 
Viehherde befindet, die im Herbste wieder herabgetrieben wird." 

"Und was ist das, das sich weiter vorwärts von der Alpe befindet?" fragte er wieder. 
"Das ist der Hüttenwald", antwortete ich. 

"Und rechts von der Alpe und dem Hüttenwalde?" 

"Das ist der Philippgeorgsberg." 

"Und rechts von dem Philippgeorgsberge?" 

"Das ist der Seewald, in welchem sich das dunkle und tiefe Seewasser befindet." 
"Und wieder rechts von dem Seewalde?" 

"Das ist der Blockenstein und der Sesselwald." 

"Und wieder rechts?" 

"Das ist der Tussetwald." 

"Und weiter kannst du sie nicht kennen ..." (1/28-29) 


Immerhin führt der Großvater hier bei der topographischen Beschreibung des 
Raumkontinuums explizit eine wichtige Differenzierung ein, die auch für die 
Binnenerzählung bestimmende °® Trennung von Landschaftsraum und Zivilisations- 
raum. War in der eben zitierten Passage der Landschaftsraum Gegenstand des 
"Abfragens", so geht es in der folgenden Stelle um den Zivilisationsraum: 


"Das ist das Leben der Wälder. Aber laß uns nun auch das außerhalb betrachten. 
Kannst du mir sagen, was das für weiße Gebäude sind, die wir da durch die Doppel- 
föhre hin sehen?" 

"Ja, Großvater, das sirid die Pranghöfe." 

"Und weiter von den Pranghöfen links?" 

"Das sind die Häuser von Vorder- und Hinterstift." 

"Und wieder weiter links?" 

"Das ist der Glöckelberg." 

"Und weiter gegen uns her am Wasser?" 

"Das ist die Hammermühle und der Bauer David." 

"Und die vielen Häuser ganz in unserer Nähe, aus denen die Kirche emporragt, und 
hinter denen ein Berg ist, auf welchem wieder ein Kirchlein steht?" 

"Aber, Großvater, das ist ja unser Marktflecken Oberplan, und das Kirchlein auf dem 
Berge ist das Kirchlein zum guten Wasser." 

"Und wenn die Berge nicht wären und die Anhöhen, die uns umgeben, so würdest 
du noch viel mehr Häuser und Ortschaften sehen: die Karlshöfe, Stuben, Schwarz- 


bach ... (1/30) 


Die Rahmenerzählung führt somit ein Muster der Initiation vor, das gehende 
Abtasten der Grenze zwischen Zivilisationsraum und Landschaftsraum, das Be- 
nennen, einen topographischen Identifikationsmodus, das Rememorieren immer 
derselben Namen und räumlichen Relationen. 


Dieser Modus der 'topographischen Initiation' in der Rahmenerzählung nun ist 
Voraussetzung für das Verständnis des in sie als Binnenerzählung eingebetteten 
Teilmodells. Auch hier geht es um die initiatorische Raumerfahrung eines Kin- 
des. Das Zentrum des Raumes der Rahmenerzählung war im Zivilisationsraum 
angesiedelt, die Bewegung ging vom Haus in die Landschaft und wieder zurück. 
111 der Binnenhandlung ist es gerade umgekehrt: das Zentrum des Raummodells 
wird nun in die Landschaft verlegt, es ist der Plöckensteinersee, der vom Groß- 
vater noch aus der Rahmenerzähl ung heraus als das Zentrum der Binnenerzäh- 
lung genannt und zuallererst alsin den Naturraum eingebettet beschrieben wird: 


" "Ich habe dir Illirulll 1lio Wllldor I10loigt Illld die Orlschllll.on, weit sich in ihnen die Geschichte 
wurcıanauı hit, wetchil Ich (tr MM ımimeumm 14 eLihlm VIHDTOCHEH havc," (1/30) 
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"In diesem Walde ist ein sehr dunkler See, hinter ihm ist eine graue Felsenwand, die 
sich in ihm spiegelt, an seinen Seiten stehen dunkle Bäume, die in das Wasser 
schauen, und vorne sind Himbeer- und Brombeergehege, die einen Verhau machen . 
An der Felsenwand liegt ein weißes Gewirre herabgestürzter Bäume [...] und die 
Vögel und das Gewild kommen zu dem See, um zu trinken." (IV/39) 


In der Binnenerzählung verläuft die Bewegung von diesem landschaftsräumlichen 
Zentrum des Raummodells weg, das Problem für das Pechbrennerkind besteht ja 
darin, diese Bewegungsrichtung auszumachen. Die Raumerfahrung des Pechbren- 
nerkindes geht mit ihrer existentiellen Dimension, ihrer Nähe zu Tod und Krank- 
heit und ihrer anfänglichen Unsicherheit viel eher in Richtung der katastrophisch- 
-gebrochenen Raumerfahrung, wie sie dann in Bergkristall bestimmend wird . Sie 
ist in vielem kontrastierend zu der beruhigenden Bewegung des gleichmäßigen 
Gebens und topographischen Rememorierens im Rahmen gestaltet. Nachdem die 
Angehörigen des Pechbrennerkindes an der Pest gestorben sind, befindet dieses 
sich scheinbar in einer ausweglosen Lage, in der ein Überleben ausgeschlossen 
scheint: "Der Knabe war nun allein in dem fürchterlichen großen Walde. [...] Er 
ging auf eine freie Stelle des Waldes, und da war jetzt überall niemand, niemand 
als der Tod." (1/43) Doch immerhin bringt der Junge die Voraussetzungen mit, 


sich dem Naturraum anpassen zu können und einen Ausweg aus der Lage zu 
finden: 


Aber siehe, die Pechbrennerknaben sind nicht wie die in den Marktflecken oder in 
den Städten, sie sind schon unterrichteter in den Dingen der Natur, sie wachsen in 
dem Walde auf, sie können mit dem Feuer umgehen, sie fürchten die Gewitter nicht, 
und haben wenig Kleider, im Sommer keine Schuhe und auf dem Haupte statt eines 
Hutes die berußten Haare. (1/43) 


Anfangs wendet der Junge in Verkennung der räumlichen Struktur eine falsche 
Strategie an, die keine Orientierung im Raum schafft: 


Am anderen Tage suchte er einen Ausweg aus dem Walde. Er wußte nicht mehr, wie 
sie in den Wald hinauf gekommen waren . Er ging auf die höchste Stelle des Berges, 
er kletterte auf einen Baum, und spähte, aber er sah nichts als Wald und lauter 
Wald. Er gedachte nun zu immer höhern und höhern Stellen des Waldes zu gehen, 
bis er einmal hinaus sähe, und das Ende des Waldes erblickte. (IV43) 


Doch dann gelingt dem Jungen eine Einsicht in die wesentlich räumliche Struktur 
er ihn umgebenden Natur; von hierher ergibt sich der Ausweg, der ihm und 
ucm Mädchen zur Rettung verhilft: 


Nachdem das Mädchen sehr stark geworden war [...] dachten die Kinder daran aus 
dem Walde zu gehen. Sie beratschlagten unter sich, wie sie das anstellen sollten. Das 
Mlldchen wußte gar nichts; der Knabe aber sagte, daß alle Wässer abwärts rinnen, 
daß sie fort und fort rinnen , ohne stille zu stehen, daß der Wald sehr hoch sei, und 
daß die Wohnungen der Menschen sehr tief liegen, daß bei ihrer Hütte selber ein 
breites rinnendes Wasser vorbeigegangen wäre, daß sie von dieser Hütte in den Wald 
geslicgen seien, daß sie immer aufwärts und aufwärts gegangen, und mehreren 
herabnießenden Wassern begegnet seien; wenn man daher an einem rinnenden Was- 
ser immer abwllrts gehe, so müsse man aus dem Walde hinaus und zu Menschen 
gelangen. (11/46-47) 
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Indem der Junge die ihn umgebende Natur nicht mehr nur phänomenal an der 
Oberfläche auffaßt, sondern sie auf die in ihr manifeste räumliche Grundstruktur 
- hier die Vertikalität - befragt, gelingt es ihm, Naturphänomene gleichsam als 
Indikatoren der latent-grundlegenden Raumordnung zu lesen‘; die scheinbar un- 
geordneten Oberflächenphänomene bilden im Denken des Kindes eine Signifikan- 
tenstruktur, die auf ein Ordnungskonzept räumlicher Strukturiertheit als Signifikat 
bezogen ist. Schließlich vermittelt die einmal gewonnene Einsicht in die latente 
Raumordnung der Natur dem Jungen auch die Fähigkeit, andere Naturphänomene 
dergestalt in einer zeichenhaften Struktur zu organisieren, sie auf die in ihnen 
sich manifestierende räumliche Ordnung hin 'lesend' zu interpretieren: 


Nach und nach kamen andere Bäume, an denen der Knabe recht gut erkannte, daß 
sie nach auswärts gelangten; die Zackentanne, die Fichte mit dem rauhen Stamme, 
die Ahorne mit den großen Ästen und die knollige Buche hörten auf, die Bäume wa- 
ren kleiner frischer reiner und zierlicher. (IV/48) 


Hier ist nun auch der Ort, von zwei bezeichnenden Änderungen zu handeln, die 
in Granit gegenüber der ursprünglichen Pechbrenner-Fassung vorgenommen Wor- 
den sind. Zum einen hat Stifter das Motiv des 'unrecht' ausgegrenzten Raumes, 
den der Hausbau der Pechbrenner im Naturraum des Hochwaldes darstellt, fast 
vollständig getilgt; die Episode mit der Abweisung der fremden Familie, die kraß- 
bildliche Herausarbeitung des vergeblichen Abgrenzungsversuches, den der Junge 
Joseph unterläuft, ist gestrichen.” Es handelt sich um ein im Zusammen- hang 
Stifterscher Raumkonzepte eigentlich zentrales Motiv in besonders starker 
Ausformung.+ Stifter dürfte diese Stelle somit nicht - wie im Falle vieler ande- 
rer Korrekturen der Zweitfassung - prinzipiell verworfen haben: sie paßte viel- 
mehr nicht mehr in die veränderte Konzeption der Binnenerzählung, die in der 
Fassung für die Bunten Steine radikal auf das Motiv des verstehenden Ord- nung- 
Schaffens im Raum durch den Jungen hin zentriert wurde. Daß dies Stifters 
Absicht war, wird auch durch die zweite, nicht weniger tiefgreifende Änderung 
belegt. Das Motiv der Orientierung und der Wegsuche nämlich fehlt in der ersten 
Fassung vollständig, der Rückweg der beiden Kinder gestaltet sich hier völlig 


unproblematisch: 


Sie gingen zuerst ohne Weg durch Gestrippe und Gestein, bis sie auf den Saumpfad 
des Pechbrenners kamen, auf dem sie fortgingen. [...] Sie kamen zu dem Warenspei- 
cher des Pechbrenners, den sie verschlossen fanden, und als sie noch tief in die 
Nacht gegangen waren, gelangten sie in ein Dorf und baten um Aufnahme. (ST 


111/304) 


Die strukturelle Entsprechung der Wegsuche in Granit ist in den Pechbrennern 
vielmehr die Gefangenschaft des Kindes auf dem Hutfelsen und die Unmöglich- 
keit, von diesem herabzugelangen (ST 11/293-302) . Dies gelingt aber doch mit 
llilfe der in Granit ebenfalls fehlenden Figur des "starken Knut", die offensicht- 
lich wirklich nur mit Blick auf diese Funktion gleichsam als deus ex machina 
angelegt wurde, denn sie taucht auch in der Pechbrenner-F assung vorher nicht 


"vgl. STIV/288-89. 
 vill. Punkt 2.3. tlieN\I( Arhdh, 
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auf, und Stifter läßt die ihn, nachdem ihnen Joseph mit der Leiter von dem Fel- 
sen heruntergeholfen hat, umgehend an der Pest sterben. Zwar handelt es sich 
auch bei der Gefangenschaft auf dem Hutfelsen um ein räumliches Motiv, die für 
das Kind zu lösende Schwierigkeit ist jedoch rein technischer Art, zu einer ge- 
danklichen Leistung des Pechbrennerjungen, einer Entwicklung der dem Land- 
schaftsraum inhärenten Ordnung hätte diese Fassung keinen Anlaß geben können. 


Beide Änderungen sind also Bestandteile einer durchgreifenden Neukonzeption 
der Erzählung mit Blick auf das oben beschriebene Grundmotiv der Binnenhand- 
lung und damit auf den zyklischen Zusammenhang von Bunte Steine. 


Schließlich ist auch noch der Schluß der Binnenerzählung von Interesse. Der 
Junge bleibt bei seinem Onkel und wird Pechbrenner. Das Mädchen jedoch, von 
reicher, wahrscheinlich adeliger Herkunft, sucht ihn Jahre später wieder auf, und 
endlich heiraten die beiden: 


Siehst du, da bekam er [der Pechbrennerjunge] ein Schloß, er bekam Felder, Wiesen, 
Wälder, Wirtschaften und Gesinde, und wie er schon in der Jugend verständig und 
aufmerksam gewesen war, so vermehrte und verbesserte er alles, [...] Er starb als 
angesehener Mann, der im ganzen Lande geehrt war. (1/49) 


Letztlich gelingt dem Pechbrennerjungen aufgrund seiner Einsicht in die räumli- 
che Ordnung von Welt nicht nur die Rückkehr in den Zivilisationsraum, sondern 
er erhält auch Verfügungsgewalt über diesen Raum in Form von "Feldern, Wie- 
sen, Wäldern ...". Die punktuelle Einsicht in die Ordnungshaftigkeit des Raumes 
fundiert dergestalt das gesamte Leben des Jungen, weist ihm letztlich einen privi- 
legierten Platz in der räumlichen Ordnung zu. 


Diesen Ausgang der Binnenerzählung hat der Großvater dem Kind in der Rah- 
menerzählung schon nicht mehr auf der Wanderung erzählt, die beiden sitzen in 
diesem Moment auf dem Stein, von dem die Wanderung der Rahmenerzählung 
ihren Ausgang genommen hatte. Wie schon die beiden Erzählebenen in sich und 
untereinander in der Dichotomie von Landschafts- und Naturraum organisiert 
waren, bildet nun der Stein wieder nach Abschluß der Erzählung des Großvaters 
den Schlußpunkt in der Entwicklung der gesamten Erzählung, die von diesem 
Stein als Zentrum des häuslichen Raumes in den Landschaftsraum des Hochwal- 
des und wieder zurück verläuft. Gleichzeitig vermittelt aber auch seine Beschrei- 
bung schon zu Beginn der Geschichte mit ihren exakten geometrischen Kategori- 
en die Dimension der verschiedenen Raummodelle, in die die beiden Kinder je 
verschieden initiiert werden , lenkt den Blick des Lesers auf die Geordnetheit und 
Konzepthaftigkeit, die begriffliche Strukturiertheit des Raumes: 


Vor meinem väterlichen Geburtshause dicht neben der Eingangstür in dasselbe liegt 
ein großer achteckiger Stein von der Gestalt eines sehr in die Länge gezogenen 
Würfels. Seine Seitenflächen sind roh ausgehauen, seine obere Fläche aber ist von 
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dem vielen Sitzen so fein und glatt geworden, als wäre sie mit der kunstreichsten 
Glasur überzogen .(11/19)" 


2.2.2. Bergkristall 


Auch die Raumerfahrung des Kinderpaares in Bergkristall ist im Spannungsfeld 
von Zivilisationsraum (mit den Dörfern Gschaid und Millsdorf) und Landschafts- 
raum (mit dem Berg Gars als Extrempol) angesiedelt, deren Schnittstelle durch 
die Unglückssäule markiert wird. Erst das Umstürzen dieser Säule, das Unkennt- 
lichwerden also der Grenze zwischen Natur- und Zivilisationsraum setzt das Ge- 
schehen wirklich in Gang. Bis zu diesem Punkt arbeitet die Darstellung von P. 
KÜPPER die topologisch konstitutiven Elemente des Raummodells der Erzählung 
überzeugend heraus: 


Ehe in der Erzählung etwas geschieht, wird der Leser genauestens über die Topogra- 
phie eines landschaftlichen Dreiecks unterrichtet, dessen geometrische Grundfigur 
man sich am besten gleichschenklig vorstellt. Die drei Ecken werden gebildet von 
einem Dorf, einem Nachbardorf und einem Berg. Die Kinder verirren sich auf dem 
Wege vom Nachbardorf in ihr eigenes Dorf. Etwa in der Mitte des Weges stand 
immer als wichtiges Orientierungszeichen ein hölzerner Pfahl, der aber umgefallen 
ist, die "Unglückssäule" genannt. Da dichter Schnee fällt, verfehlen sie die am Boden 
liegende Säule; sie schen sie nicht. Von der Säule führt ein Pfad (im Dreieck eine 
Mittellinie bildend) zum Berg, dem dritten Eckpunkt. Statt auf dem Weg zwischen 
Nachbardorf und Dorf weiterzugehen , sind sie bereits, während sie nach der Un- 
glückssäule suchen, auf den Irrpfad gelangt. (KÜPPER 182) 


Nun ist es aber von Bedeutung, daß der von KÜPPER so bezeichnete Irrpfad 
tatsächlich der übliche Besteigungsweg für den Gars ist, der gesamte Irrweg der 
Kinder wird schon vorher im Text als Besteigungsweg für diesen Berg geschil- 
dert: 


Bei dieser Säule biegt man von dem Wege ab, und geht auf der Länge des Halses 
fort, statt über seine Breite in das jenseitige Tal hinüber zu wandern. Die Tannen 
bilden dort einen Durchlaß, als ob eine Straße zwischen ihnen hin ginge. Es führt 
auch manchmal ein Weg in dieser Richtung hin, der dazu dient, das Holz von den 
höheren Gegenden zu der Unglücksäule herab zu bringen, der aber dann wieder mit 
Gras verwächst. Wenn man auf diesem Wege fortgeht, der sachte bergan führt, so 
gelangt man endlich auf eine freie von Bäumen entblößte Stelle. [...] Die Stelle wird 
immer steiler, und man geht lange hinan; man geht aber immer in einer Rinne 
gleichsam wie iri einem ausgerundeten Graben hinan, was den Nutzen hat, daß man 
auf der großen baumlosen und überall gleichen Stelle nicht leicht irren kann. (IV/167) 


Die Kinder verirren sich also nicht in einem chaotisch-unstrukturierten Raum, 
sondern sie geraten auf einen Weg außerhalb des Zivilisationsraumes, sie gelan- 
gen in einen andersartigen, fremden, jedoch ebenfalls räumlich strukturierten und 


" Auch hier ist der Fassungsvergleich interessant; Stifter hat sich in der zweiten Fassung betont 
1111 diesen geometrischen Aspekt der Raum beschreibung bemUht , wie die sehr viel weniger detaillierte 
ncschreibun g des Stei nes in der ersten Fnssung illustrieren mag: "Als ich noch ein sehr kleiner Bu be 
wur, Sul.lich 11crnc mlfdem großtJn viorccklp.en ‚eine, der nuf unserer Gusse neben der Haustur lag." 
Sf 111/263) 
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auf seine Weise geordneten Bereich, der den Dorfbewohnern durchaus bekannt 
ist, und der in ihrer Raumordnung sogar einen privilegierten Platz einnimmt, 
wird doch der Berg als "Stolz des Dorfes" (1/165) bezeichnet, als "das Auffal- 
lendste, was sie in ihrer Umgebung haben" (IV/164), der den Dorfbewohnern als 
touristische Attraktion "wirklichen Nutzen" (I/165) verschafft. So heißt es gar 
über den Berg: "diese oder jene Stelle zu kennen, ist eine Auszeichnung, die 
jeder gerne von sich darlegt". (I/164) 


Die Kinder jedoch, einmal in den räumlichen Kontext des Berges verirrt, sind 
gleichsam nicht mehr Herr ihrer Bewegungen, die ihnen von dem einmal einge- 
schlagenen Weg diktiert werden: "Er [der Weg] führte sie in dem weißen lichten 
regsamen undurchsichtigen Raume fort. [...] Die Felsen ließen sie nicht rechts 
und nicht links ausweichen, und führten sie in einem engen Wege dahin." 
(I/189) Und dies ist am Ende auch die Einschätzung des Färbermeisters: 


... die Richtung ließ sie nicht mehr aus, weil sie in der Höhlung gingen, weil sie 
zwischen den Felsen gingen, und weil sie dann auf dem Gral gingen, der rechts und 
links so steil ist, daß sie nicht hinab kommen konnten. Sie mußten hinauf. (11/208) 


Natürlich ist vor allem der Schneefall die Ursache dafür, daß die Kinder den 
Irrweg eingeschlagen haben, denn er verwischt alle Konturen, deckt die Markie- 
rungspunkte zu, "trübt" den Raum: 


Sie sahen durch einen trüben Raum in den Himmel. Wie bei dem Hagel über die 
weißen oder grünlich gedunsenen Wolken die finsteren fransenartigen Streifen herab- 
starren, so war es hier, und das stumme Schütten dauerte fort. Auf der Erde sahen 
sie nur einen runden Fleck Weiß und dann nichts mehr. (I//187) 


Dennoch reicht diese Einengung des Sichtfeldes nicht aus, um die vollkommene 
Orientierungslosigkeit der Kinder zu erklären. Diese nämlich bleibt unverändert 
bestehen, auch als am anderen Tage bei Helligkeit und klarer Sicht die Gegend 
überschaubar wird: 


Da wollten sie die Richtung suchen, in der sie gekommen waren, und zur roten 
Unglücksäule hinab gehen. Weil es nicht schneit, und der Himmel so helle isL, so 
würden sie, dachte der Knabe, die Stelle schon erkennen, wo die Säule sein solle, 
und würden von dort nach Gschaid hinab gehen können. [...] Auch aus dem bloßen 
Anblicke konnten sie nicht erraten, welche Gegend auf den Hals führe, da alle Ge- 
genden gleich waren. Schnee lauter Schnee. (11/204) 


Vielmehr verfügen die Kinder nicht über die Voraussetzungen ‚die ihnen die 
Morphologie der Gebirgsregion jenseits der Baumgrenze als räumliche Ordnung 
intelligibel machen könnten, das räumliche Modell bleibt für sie unentzifferbar**: 


" Auch WTLDBOLZ (p. 78) bemerkt, daß sich der Orientierungsraum für die Kinder im Verlauf 
rles Schneefalls 1.tIJnehm end einengt und sie schließlich in vollkommener Abhängigkeit von dem ein- 
111111eingeschlagenen Weg gehen. 


® Duß es sich Illinählllis uni eine iniclllglblc Ordnung halldcll, halLC die anfängliche Beschreibung 
IS Wrges IMS dcr TINS[IAKlivn (I0S | Filhlors (/166-67) 110Lcigll 
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Aber wie sie gingen, so konnten sie nicht merken, ob sie über den Berg hinabkämen 
oder nicht. Sie hatten gleich rechts nach abwärts gebogen, allein sie kamen wieder 
in Richtungen, die bergan führten, bergan und wieder bergan . Oft begegneten ihnen 
Steilheiten, denen sie ausweichen mußten, und ein Graben, in dem sie fortgingen, 
führte sie in einer Krümmung herum. Sie erklommen Höhen , die sich unter ihren 
Füßen steiler gestalteten, als sie dachten, und was sie für abwärts hielten, war wieder 
eben, oder es war eine Höhlung, oder es ging immer gedehnt fort. (11/188) 


Anders als der Pechbrennerjunge in Granit ist Konrad in Bergkristall auf die 
räumliche Ordnung der Gebirgsregion nicht vorbereitet, sie evoziert kein ange- 
messenes Ordnungskonzept in seiner Vorstellung . Statt dessen übertragen die 
Kinder Ordnungsvorstellungen der Zivilisationsräume in diesen völlig anders 
strukturierten Raum. Dies wirkt besonders in dem Moment hilflos inadäquat, wo 
sie versuchen, den Gletscher - das absolut Fremde, jedem Leben denkbar weit 
Entrückte*- im Sinne der zivilisationsräumlichen Ordnung als von "Wegen" und 
"Linien" gegliedert zu verstehen: 


In dem Weiß sahen sie unzählige vorwärts gehende geschlängelte blaue Linien . 
Zwischen jenen Stellen, wo die Eiskörper gleichsam wie aneinandergeschmettert 
starrten, gingen auch Linien wie Wege, aber sie waren weiß, und waren Streifen, wo 
sich fester Eisboden vorfand, oder die Stücke doch nicht gar so sehr verschoben 
waren. In diese Pfade gingen die Kinder hinein ... (IV/202-03) 


Vor allem ist es Konrad, der immer wieder versucht, den jeweiligen, rätselhaften 
Standort in Funktion des ihm bekannten Dorfraumes zu bestimmen: "Wir sind 
jetzt bis zu dem Eise gekommen', sagte der Knabe,'wir sind auf dem Berge, 
Sanna, weißt du, den man von unserem Garten im Sonnenscheine so weiß sieht 
...“ (W/191) Noch charakteristischer für Konrads Versuch, die räumliche Ordnung 
zu begreifen, indem er sie in den ihm bekannten Zivilisationsraum einbindet, ist 
seine folgende Überlegung: 


Und unten wo .der Schnee aufhört, da sieht man allerlei Farben, wenn man genau 
schaut, grün, blau, weißlich - das ist das Eis, das unten nur so klein ausschaut, weil 
man sehr weit enfernt ist, und das, wie der Vater sagte, nicht weggeht, bis an das 
Ende der Welt. Und da habe ich oft gesehen, daß unterhalb des Eises die blaue 
Farbe noch fort geht, das werden Steine sein, dachte ich, oder es wird Erde und 
Weidegrund sein, und dann fangen die Wälder an, die gehen herab und immer weiter 
herab, man sieht auch allerlei Felsen in ihnen, dann folgen die Wiesen, die schon 
grün sind, und dann die grünen Laubwälder, und dann kommen unsere Wiesen und 
Felder, die in dem Tale von Gschaid sind. Siehst du nun, Sanna, weil wir jetzt bei 
dem Eise sind, so werden wir üher die blaue Farbe hinab gehen, dann durch die 
Wälder, in denen die Felsen sind, dann über die Wiesen, und dann durch die grünen 
Laubwälder, und dann werden wir in dem Tale von Gschaid sein, und recht leicht 
unser Dorf finden. (IV191-92) 


u Beginn fehlt Konrad jedes Bewußtsein für die wichtige Grenze zwischen dem 
Landschaftsraum und dem Raum des Dorfes, die nur an der Schnittstelle beider 


'"' "Das Fimrevier ist sozusagen die absolut 'unhistOrische' Landschaft; hier, wo nicht einmal 
Sommer und Winter das Bild wandeln, sind die Assoziationen rnit dem werdenden und vergehenden 
Menschenschicksal abgebrochen, die alle anderen Landschaften in irgendeinem Maße begleiten. Das 
seelische Bild unserer Umgobung flrbt notist durchweg vou der Form des seelischen Daseins ab; nur 
In rler A,cillosiflkeii der Firnlilndselitift fllll\L tliese Erstreckung des Lebens keinen Ansai:z." 
C1.SIMMPI , I AıHl, p, ik) 
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Zonen überschreitbar ist.” Als dies Bewußtsein sich einzustellen beginnt und die 
Kinder nach der in der Höhle verbrachten Nacht den Rückweg zu dieser durch 
die Unglückssäule markierten Schnittstelle suchen wollen, ist auch dieser Weg 
nicht mehr zu finden (11/204), denn den Kindern fehlen die Orientierungskatego- 
rien, der Raum des Berges wird für sie als Ordnung nicht erkennbar. 


In gewisser Hinsicht allerdings ist es gerade dieser naive Glaube an die Möglich- 
keit, den Raum des Berges in den vertrauten zivilisationsräumlichen Kategorien 
zu fassen und so in die bekannte Raumordnung einbinden zu können, der über- 
haupt erst die Voraussetzung für die dann allerdings wundersame Rettung der 
Kinder ausmacht. Denn ein wirkliches Bewußtsein der Ausweglosigkeit ihrer 
Lage, der objektiven Unmöglichkeit einer Orientierung, der Fremdheit und Unent- 
wirrbarkeit des räumlichen Kontextes hätte den Irrgang der Kinder ja durchaus 
zu einem ähnlich katastrophal angstbesetzten Vorgang werden lassen können, 
wie dies zum Beispiel die motivlich ja stark verwandte Schilderung des Schnee- 
falls in Aus dem Bayrischen Walde“ darstellt, in dem ebenfalls die vertrauten 
Konturen und Ordnungsmarken verwischt werden. Nur ist es dort das Bewußt- 
sein Adalbert Stifters mit seinem ausgeprägten Sinn für die subjektive Notwen- 
digkeit verläßlicher räumlicher Ordnungskonzepte, das den Vorgang wahrnimmt 
und entsprechend in seiner Basis erschüttert wird. Der Irrgang der Kinder hinge- 
gen kann in deren Bewußtsein jenen existentiell bedrohlichen Charakter nicht 
gewinnen. 


So besehen gerät nun auch erst der wirklich wundersame Zug bei der Rettung 
der Kinder ins Blickfeld: diese Rettung setzt einem Zustand, der zweifellos in 
einer "fürchterlichen Wendung der Dinge" katastrophale Züge hätte annehmen 
können, ein plötzliches, glückliches und in jeder Hinsicht unmotiviertes Ende - 
hier muß der metaphysische Heilszusammenhang der Christnacht herhalten (so 
hieß die Geschichte ja in der Urfassung auch Der heilige Abend), um dieses ganz 
und gar unwahrscheinliche, aus der Logik der Erzählung, ihrem inhärenten 
Raummodell nicht herleitbare Ende wenigstens akzeptabel zu machen . 


Auch in Bergkristall erhält der Kontakt der Kinder mit der räumlichen Ordnwig 
- obwohl diese nicht eigentlich begriffen wird - den Charakter eines Initiationser- 
lebnisses, die Raumerfahrung wird von Stifter ausdrücklich als für die Identitäts- 
konstitution der Kinder entscheidend ausgewiesen . Da ist zum einen die Tatsa- 
che, daß die Erfahrung des fremden Bergraumes den Kindern immerhin das Be- 
wußtsein für die Unbedingtheit der Grenze zwischen Zivilisationsraum und 'wil- 
dem ' Landschaftsraum vermittelt, ihnen einen Blick für die Andersgeartetheit der 
im Bereich des Berges lokalisierten Ordnung mitgegeben hat: "Die Kinder aber 
werden den Berg nicht vergessen, und werden ihn jetzt noch ernster betrachten" 


«s vgl. die Stellen auf I/187, 188, 190, wo die Kinder in Verkennung dieser Tatsache jeweils 
direkt von dem Irrweg in das Dorf hinabzugelangen versuchen. 


> vgl. Punkt 2.4.4. dicser Al'beil. 


“ vgl. . N. ton dlli H, IlllIn!( <lor Schicksale im Zusammenhang mit dem Eisschlag in der 


Mtip,c maltMf 1Jrw11/lvot,r. 
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(I/210) heißt es am Schluß der Geschichte in offenkundigem Kontrast zu Kon- 
rads vorheriger naiver Übertragung des Raummodelles der Dorfwelt in den Be- 
reich des Berges. 


Doch zentraler, von Stifter nachdrücklich betont, scheint ein anderes Motiv der 
Initiation in räumliche Ordnung, das in Einleitung und Schluß der Erzählung 
herausgearbeitet wird. Schon in der einleitenden umfangreichen Darstellung des 
Ordnungsraumes der Dorfwelt war die unbedingte Gebundenheit der Menschen 
an den Raum ihres Tales betont worden: 


Darin stimmen aber alle überein, daß sie an Herkömmlichkeiten und Väterweise 
hängen, großen Verkehr leicht entbehren, ihr Tal außerordentlich lieben, und ohne 
demselben kaum leben können. (11/169) 


Die Frau des Schusters jedoch, die aus Millsdorf stammt, ist in dieser Ordnung 
ein nicht akzeptierter Fremdkörper: 


Weil die Bewohner von Gschaid so selten aus ihrem Tale kommen, und nicht einmal 
oft nach Millsdorf hinüber gehen, von dem sie durch Bergrücken und durch Sitten 
geschieden sind, weil ferner ihnen gar kein Fall vorkömmt, daß ein Mann sein Tal 
verläßt, und sich in dem benachbarten ansiedelt [...) weil endlich auch kein Weib 
oder Mädchen gerne von einem Tale in ein anderes auswandert [...) so geschah es, 
daß die schöne Färberstochter von Millsdorf, da sie Schusterin in Gschaid geworden 
war, doch immer von allen Gschaidern als Fremde angesehen wurde ... (1/174-75) 


Und auch die Kinder sind, als Wanderer zwischen zwei Welten, nicht in den 
Raum des Gschaider Gebirgstales integriert: 


So geschah es, daß die zwei Kinder deri Weg über den Hals öfter zurücklegten als 
die übrigen Dörfler zusammen genommen, und da schon ihre Mutter in Gschaid 
immer gewissermaßen wie eine Fremde behandelt wurde, so wurden durch diesen 
Umstand auch die Kinder fremd, sie waren kaum Gschaider, und gehörten halb nach 
Millsdorf hinüber. (IV/176) 


Und dieser Zustand scheint nun nach dem Erlebnis der Kinder am Berg und 
ihrer Rettung durch die Gschaider geändert; durch ihren Gang auf den Gars, der 
ja, wie oben aufgezeigt, im Gesamt der räumlichen Ordnung des Gebirgstales 
einen privilegierten Platz einnimmt, an dem "diese und jene Stelle zu kennen" 
eine "Auszeichnung" ist, "die jeder gerne von sich darlegt" (IV165) - durch diese 
Raumerfahrung also sind die Kinder von nun an in die dörfliche Ordnung inte- 
griert: 


Die Kinder waren von dem Tage an erst recht das Eigentum des Dorfes geworden, sie 
wurden von nun an nicht mehr als Auswärtige sondern als Eingeborne betrach- tet, 
die man sich von dem Berge herab geholt hatte. (IV/210) 


- ähnlich wie im Falle des Pechbrennerknaben bestimmt die initiatorische Raum- 
erfahrung hier mittelbar in letzter Konsequenz den Platz, den die Kinder in Zu- 
kunft, hier Im Leben des Gebirgstales einnehmen. 
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2.2.3. Turmalin 


Auch in Turmalin wird der Zusammenhang von kindlicher Identitätskonstitution 
und räumlicher Ordnung thematisch, jedoch mit einer für diese Erzählung charak- 
teristischen Wendung. Daß die Funktion der räumlichen Ordnung das tertium 
comparationis zu den anderen Erzählungen von Bunte Steine herstellt und zu- 
gleich Kriterium für die spezifische Differenz von Turmalin ist, hatte schon U. 
PETRY erkannt, die Turmalin "in so vielen Zügen die negative Spiegelung seiner 
[Stifters] idealen Räume" nennt (PETRY 131).* Stifter selbst sagt in der Einlei- 
tung über die Erzählung: 


Es ist darin wie in einem traurigen Briefe zu entnehmen, wie weit der Mensch 
kömmt, wenn er das Licht seiner Vernunft trübt, die Dinge nicht mehr versteht, von 
dem innern Gesetze, das ihn unabwendbar zu dem Rechten führt, läßt, sich unbedingt 
der Innigkeit seiner Freuden und Schmerzen hingibt, den Halt verliert, und in Zustän- 
de gerät, die wir uns kaum zu enträtseln wissen. (1/119) 


Von dem Zusammenhang zwischen dem Zustand einer Person und der mangeln- 
den Einsicht in das Gesetz der Dinge also soll die Rede sein - bei Stifter hat die 
hiermit thematisierte "Ordnung der Dinge" wesentlich Raumcharakter, und so 
manifestiert sie sich in Turmalin fast ausschließlich *”im räumlichen Modell der 
Erzählung, welches seinerseits aus drei distinkten Teilmodellen mit jeweils beson- 
deren Konsequenzen für die Identität der Figuren gebildet wird. 


Das erste dieser Teilmodelle ist die Wohnung des Rentherren im Perronschen 
Haus, die PETRY treffend als negativ konnotierte räumliche Ordnung analysiert 
hat. Sie zeigt, wie zum einen in der Schilderung der seltsamen "doppelgestelligen 
Rolleitern" (IV/120), die dem Rentherrn dazu dienen, die überall an den Wänden 
angebrachten "Bildnisse berühmter Männer" von je verschiedenen "Standpunkten" 
aus zu betrachten, der proteisch-nichtfixierbare Charakter dieses Raummodells 
seinen klarsten Ausdruck findet, und wie der Rentherr durch die beliebige 
Wählbarkeit seiner Position im Raum letztlich auch keine - als räumliche Situie- 
rung zu bestimmende! - Identität gewinnen kann (PETRY 129). Zum anderen 
geht sie auf die Schilderung der Inneneinrichtung des Zimmers ein, in dem ver- 
schiedenste Musikinstrumente, Malerutensilien, Schreibgeräte, Bibliothek, Bett 
und noch anderes mehr bunt durcheinandergewürfelt sind: 


All das, was im "Tusculum" - und wenige Jahre nach der Veröffentlichung des 
Turmalin im Asperhofe des Nachsommer auf viele Räume verteilt ist, wird hier in 
zwei Zimmer zusammengezwängt. [...) Das simultane Beieinander von Dingen, die 
zu sukzessiven Beschäftigungen bestimmt sind, gibt der Zeit, in der der Rentherr 
lebl, die Grenzen seiner Räume. Das Ich treibt in hin-und-herflackemder Aktivität 


" Auch HERTLING erkennt die zentrale Stellung dieses Tumlichen Motives: "Wohl kein zweites 
P.rzlihl werk Stifters zeigt einen so beträchtlichen Mangel an Handlung, damit aber eine auf einen 
sOllderbaren Wohnbau sich konzentrierende Erzählbreite, wie der erste Teil des Turmalin." (HERT- 
LINO 1977, 25-26) 


" Über die RÜlle rlcr Musik in der Url!hllillg und ihr Verhllltnis zum Raummodell vgl. Abschnitt 
.2. dicsor Arhcit. 
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zwischen den einzelnen Gegenständen, ohne daß seine Bewegung je einen natürlichen 
Halt fände. In ihrer Ziellosigkeit gleicht sie der eines gefangenen Tieres. (PETRY 
130) 


Es handelt sich also bei diesem räumlichen Modell um einen allen positiv-ord- 
nungshaft konzipierten Raumentwürfen Stifters widersprechenden Innemaum: 
ohne feste Anhaltspunkte, völlig heterogen, zersplittert dieser Raum das Ich des 
Rentherren, läßt ihn keinen festen Standpunkt gewinnen; die Konstitution stabiler 
Identität scheint in diesem räumlichen Modell unmöglich. 


Immerhin birgt die Wohnung des Rentherren auch die Andeutung eines Gegen- 
modells: die zwei Zimmer seiner Frau sind "nach ihrer Art eingerichtet" (11/121). 
Zwar sind auch in diesen Zimmern mehrere Funktionen gleichzeitig präsent, doch 
sind sie in eine klare räumliche Anordnung eingefügt, wie sie dem Zimmer des 
Rentherren fehlte: 


An einem Fenster stand ein sehr feines Arbeitstischehen, auf dem schöne Linnen 
zarte Stoffe und andere Arbeitsdinge lagen, und davor ein knappes in die Fensterver- 
tiefung passendes Stühlchen stand. An dem zweiten Fenster war der Stickrahmen mit 
einem gleichen Stühlchen, und an der kurzen Seitenwand des dritten stand der 
Schreibtisch, auf dessen reiner grüner Fläche sich die Mappe das Tintengefäß und 
geordnete Schreibgeräte zeigten. Um den Tisch wie im Halbkreise standen hohe 
dunkle und zum Teil breitblätterige Pflanzen. (W/121-22) 


Und in diesen Räumen, die als "rein" und "geordnet" positiv konnotiert und den 
Räumen des Rentherren entgegengesetzt sind, befindet sich ursprünglich, einge- 
fügt in mehrere, gleichsam schützende räumliche 'Schalen' das Kind: "Unter 
diesem Zelte stand auf einem Tische ein feiner Korb, in dem Korbe war ein 
weißes Bettchen, und in dem Bettchen war das Kind der beiden Eheleute, das 
Mädchen, bei dem sie öfter standen..." (11/122) Dies ändert sich mit dem Fort- 
gang der Mutter. Hatte bis dahin der negative räumliche Kontext seines Zimmers 
nur den Rentherren selbst affiziert, so wird nun auch das Kind, der schützenden 
räumlichen Ordnung des mütterlichen Zimmers entrissen, in einen abgeschlosse- 
nen, den unter 2.3. analysierten falsch’ ausgegrenzten Bezirken verwandten 
Raum gebracht, der seine Entwicklung extrem negativ beeinflußt. 


Dieses zweite Raummodell der Erzählung wird zuerst in einer transitorischen 
Passage angedeutet, die vor allem erzähltechnisch notwendig erscheint, um den 
Übergang zum zweiten Teil der Erzählung zu ermöglichen: 


Einmal ging die Sage, der Rentherr sei in den böhmischen Wäldern, wohne dort in 
einer Höhle, halte das Kind in derselben verborgen, gehe unter Tags aus, um sich 
den Lebensunterhalt zu erwerben, und kehre abends wieder in die Höhle zurück. 
(1V130) 


Von dieser Höhle allerdings ist weiter nicht mehr die Rede. Sie präfiguriert 
tatsächlich nur den zweiten Raum, in dem der Leser das Kind nun wieder an- 
trifft, die Kellerwohnwlg im Perronschen Haus: 


s "das Haus] hatte noch die EigenLUmlichkeiL, welche die jet zigen jung en Bewohner 
der Hauptstadt nicht mehr kennen, daß es unterirdische Wohnungen hatte. Die Fen- 
ster solcher Wohnungen gingen gewöhnlich dicht an dem Pnaster der Straßen heraus. 
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Sie waren nicht sehr groß, hatten starke eiserne Stäbe, hinter denen sich gewöhnlich 
noch ein dichtes eisernes Drahtgitter befand, das, wenn der Bewohner nicht beson- 
ders reinlichkeitliebend war, mit dem hingeschleuderten und getrockneten Kote der 
Straße bedeckt war, und einen traurigen Anblick gewährte. (IW/135) 


Die Abgeschlossenheit, der Gefängnischarakter dieses Raumes werden in dieser 
Beschreibung besonders betont. So wie er aus der Welt herausgegrenzt ist, er- 
laubt dieser Raum auch nur eine stark reduzierte Verbindung mit der Außenwelt, 
vermittels einer vollkommen deformierten Perspektive, die das Mädchen selbst 
später der Erzählerin beschreibt: 


... stieg ich auf die Leiter, und schaute durch die Drahtlöcher des Fensters hinaus. 
Da sah ich die Säume von Frauenkleidern vorbei gehen, sah die Stiefel von Män- 
nern, sah schöne Spitzen von Röcken oder die vier Füße eines Hundes. Was an den 
jenseitigen Häusern vorging , war nicht deutlich. (1/153)'° 


Und so wie das Mädchen durch die Gefangenhaltung in diesem Raum physisch 
deformiert ist (die "dumpfen Aufenthaltsorte" des Kindes werden vom Arzt expli- 
zit als Erklärung für dessen körperlichen Zustand genannt [11/156]), so Konstitu- 
iert sich auch das deformierte Bewußtsein des Kindes durch jene "wilde und 
zerrissene Ja fast unheimliche Unterweisung" (11/157)°', die im Substrat des räum- 
lichen Modells im Denken des Kindes präsent ist: 


Als es eine bedeutende Anhänglichkeit an mich gewonnen hatte, veranlaßte ich es, 
von seiner Vergangenheit zu sprechen. Allein entweder hatte es alles Frühere verges- 
sen, oder es hatten die unmittelbar zuletzt vergangenen Dinge eine solche Gewalt 
über sein Gedächtnis ausgeübt, daß es sich an das, was vorher war, nicht mehr 
erinnerte. Es erzählte nur immer von dem unterirdischen Gemache. (I/152) 


Und die korrespondierende Stelle in der Erstfassung formuliert diesen Zusammen- 
hang zwischen räumlicher Befindlichkeit und Bewußtseinsbildung fast noch kla- 
rer: "Es wußte von seiner frühen Jugend gar nichts, durchaus gar nichts. Es fand 
sich mit seinem Bewußtsein erst in dem unterirdischen Gewölbe des Herrenhau- 
ses." (ST 11/324) 


Endgültig kann das Kind nicht mehr befreit werden aus dieser psychischen und 
physischen Deformation, die durch mangelnde Einsicht in das "Gesetz der Din- 
ge", durch die Einfügung des Kindes in eine 'perverse' Raumordnung verursacht 
worden ist. Immerhin wird diese letztlich unkorrigierbare Konsequenz der beiden 
eben skizzierten Raummodelle durch den positiven Einfluß des dritten Raummo- 
delles der Erzählung etwas gemildert und der Zustand des Kindes durch die Ein- 
rdnung in diesen letzten positiv Konnotierten Raum der Wohnung der Erzählerin 

ins Erträgliche herabgestimmt. Die Beschreibung dieser Wohnung leitet den zwei- 
ıoıı Teil der Erzählung ein. Sie wird als Vorstadtwohnung, von deren Fenstern 


10: >: 5 : > . & 2 a 
Diese Leiter, auf die das Kind steigt, und von der der Vater sich zu Tode stürzt, ist wohl als 
lutzrcs Relikt der hiermit motivlich anklingenden Rolleitern des ersten Modells zu deuten. 


' vgl. insbesondere die Passage zu den "schrifllichen Aufsätzen" des Mädchens: "Ich würde sie 
nlellllingen nclinen, wenn Gcibinken in ihnen gewesen wären, oder wenn man Grund Ursprung und 
Vlllllf des Allsgesproclil;llell hlllc enträtseln kl\inncen. (...] Der Ausdruck war klar und bündig, der 
Sail rlchlill Id fi, Illd elill Wort(l obwohl sillnlos waren erhaben." (11/155) 
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immerhin auch schon ein Stück Landschaft in den Blick kommt, in einen impli- 
ziten Gegensatz zu den beiden Stadtwohnungen im Perronschen Haus _ gestellt. 
Vor allem aber wird schon hier ganz ausdrücklich die Funktion dieser Wohnung 
für die Entwicklung der Kinder betont: "Für die Kinder aber war die luftige und 
freie Wohnung, zu welcher auch ein geräumiger Garten gehörte, von entschiede- 
nem Vorteile, und ein bedeutender Arzt, der Freund meines Mannes widerriet, 
als der letztere einmal die Wohnung aufgeben wollte, ihm diesen Vorsatz auf das 
eindringlichste." (I/131)” 


Die Überführung des Kindes nun aus dem Kellerraum in den 'heilenden' Raum 
der Vorstadtwohnung stößt jedoch anfänglich auf einen starken Widerstand: 


Sehr schwer war es, das Mädchen von dem unte,rirdischen Gewölbe zu entwöhnen. 
Es hing mit einer Hartnäckigkeit an dem Gemache, die unbegreiflich war. Nur durch 
den öfteren Besuch der unterirdischen Wohnung, den ich mit ihm anstellte, durch 
zutrauliches Reden über gleichgültige Dinge, und endlich durch sorgfl\ltige Pflege, die 
ihm wohltat, gewöhnte ich es nach und nach an sein neues Stübchen. (...] Fast noch 
mehr als alles andere scheute es die freie Luft, und wenn ich es ein wenig in den 
winterlichen Garten hinunter brachte, benahm es sich linkisch, und starrte die ent- laubten 
Zweige an. (W/151) 


Besonders fällt auf, welche Schwierigkeiten es offensichtlich bereitet, das Mäd- 
chen aus der falschen Einschränkung auf die geschlossenen Stadträume in den - 
und sei es auch nur durch den Garten angedeuteten - Zusammenhang mit der 
naturräumlichen Ordnung zu überführen. Dies gelingt jedoch endlich, und zwar 
vor allem, weil die Erzählerin die räumliche Grundlegung des deformierten Zu- 
standes des Kindes erkennt und dementsprechend den Heilungsprozeß konsequent 
als räumliche Strategie anlegt: 


Ich fragte es, da es stiller geworden war, ob es wieder mit mir in meine Wohnung 
gehen wolle, ich würde es, sobald es wollte, abermals hieher zurück führen. Da die 
Wohnung leer war, machte das Mädchen wenig Widerstand, und ich führte es in das 
Stübchen, in dem es geschlafen hatte. Nach einer Weile gingen wir wieder in die 
unterirdische Wohnung. Und so wiederholte ich das Verfahren im Laufe des Tages 
mehrere Male, ... (I/150) 


Das Resultat dieser Bemühungen, eine sehr wörtlich aufzufassende "Veränderung 
der Lage" (1/150) des Kindes, kann zwar keine endgültige Korrektur der Defor- 
mation sein, wird ihm in den Augen der Erzählerin immerhin doch ein Überle- 
ben in der Gemeinschaft ermöglichen (IV/157). 


Turmalin ist sicherlich die pessimistischste Erzählung des gesamten Zyklus. Stif- 
ter führt hier hauptsächlich die unheilvollen Konsequenzen vor, die eine falsch 
konstituierte räumliche Ordnung für die Identität des Kindes (und auch des Rent- 
herren) hat. Die Erzählung deutet damit schon klar in Richtung der negativ kon- 
notierten Raummodelle, wie sie in 2.3. behandelt werden sollen. Zwar wird der 
unheimliche Zustand des Mädchens durch dessen Überführung in einen heilsamen 


-Ullgh di() IIMItlleltl Meiolliliig ditN(Is Motivs findet NiCh erst In tlor flt1$1Ing der Junren Stelnc, 
vul. SY11V/110 11. 
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räumlichen Kontext gemildert und auf ein erträgliches Maß herabgestimmt, doch 
kann von einer wirklichen Korrektur der Deformation keine Rede sein. 


Konsequenterweise spielt die landschaftsräumliche Ordnung in dieser Erzählung 
als einziger der Bunten Steine kaum eine Rolle.’? Sie erweist sich somit in au- 
genfälligem Kontrast zu Granit und Bergkristall als sehr bewußt in den nunmehr 
immer klarer erkennbaren zyklischen Zusammenhang der Sammlung einge- 
sponnen. Offensichtlich sind die ursprünglich unabhängig voneinander konzipier- 
ten und getrennt publizierten Geschichten sehr bewußt auf die Zentralthematik 
der räumlichen Ordnung und ihrer dominanten Funktion für die (nicht nur kindli- 
che) Identitätskonstitution hin überarbeitet worden. Schon im Falle von Granit 
war diese Intention Stifters im Zusammenhang mit der vollständigen Neufasswig 
des Zentralmotives der Binnenerzählung erkennbar gewesen. In Turmalin nun 
erbringt der Fassungsvergleich ein ähnlich einleuchtendes Beispiel: In der Erstfas- 
sung mit dem Titel Der Pförtner im Herrenhause fehlt die eingehende Beschrei- 
bung der Wohnung des Rentherren fast vollständig. Eine räumliche Situierung 
unterbleibt bis auf die Bemerkung, der Rentherr wohne in einem "kleinen Stüb- 
chen, das in dem obersten Geschosse eines der hohen Stadthäuser lag" (ST 
111/308), seine Frau dagegen habe "in einem großen geräumigen Zimmer, das an 
das Stübchen des Rentherren grenzte als in ihrem Eigentume immer gewirtschaf- 
tet und gewaltet". (ST 11/309) Die gesamte Eingangsszene, die in Turmalin die 
Dichotomie von identitätszersplitterndem Raum einerseits und bergendem Raum 
andererseits entwickelt54, ist also für die Bunten Steine neu konzipiert worden; 
die in der ersten Fassung noch weit ausgesponnene, psychologisch gefaßte Eifer- 
suchtshandlung hingegen verliert an Wichtigkeit, erscheint kaum noch angedeutet. 
Hinzu kommt noch die ebenfalls Stifters Intention klar bezeichnende Änderung . 
in der Schilderung der Vorstadtwohnung der Erzählerin. 


" Wie die Folgen des negativen Raummodells, das in Turmalin in der Wohnung des Renlherren 
geschildert ist, mit Hilfe eines landschaftsräumlichen Modells durchaus korrigierbar sind, hat Stifter 
in der nahe verwandten Erzählung Der Waldsteig durchgespielt. Auch der Protagonist dieser Erzäh- 
l ung, Tiburius Kneight - der ja als Erbe letztlich auch eine Art 'Rentherr' ist -, schließt sich in den 
'närrischen ' Kosmos eines Zimmers ein, dessen Schilderung mit seiner disparaten Dingwelt (/918-19) 
cler in Turmalin stark ähnelt und eine ebenso 'närrische' Identität des Bewohners generiert, der zuerst 

lls "krank" bezeichnet wird (/920), endlich aber auch eindeutige Zeichen geistiger Verwirrung an den 
Tag legt, die übrigens interessan terweise sich in einer 'irren' Radikalisierung der Abgeschlossenheit 
des Zimmers manifestieren: "... wenn er so auf und ab ging, hatte er meistens lange Bartstoppeln auf 
dem Kinne, wirrige Haare auf dem Haupte, und den Schlafrock wie ein Büßerhemd um die Lenden. 
Noch einiger Zeit ließ er Flanellstreifen auf die Fensterfugen nageln und die Türen verpolstern. (J/921) 
Im Waldsteig setzt nun aber Stifter, anders als in Turmalin, die Erfahrung eines Landschaftsraumes 
!!ls wiederholten Orientierungsprozeß, eben das mehrmalige Begehen des Waldsteiges, als Korrektiv 
Ill, deutet eine Lösungsmöglichkeit an, die - bei auffallend ähnlicher Ausgangslage! - in Turmalin 
bowullt ausgespart bleibt; es heißt dort über den ausgesprochenen Glückszustand, in dem sich dieser ' 
I<clllierr' letztendlich dann doch befindet: "Das alles ist mein Freund durch nichts Mehreres und 
Illchl. Minderes geworden, als durch einen einfachen Waldsteig; denn Herr Tiburius war früher ein 
Iihr p,roller Nnrr, und kein Mensch, der ihn damals gekannt hat, hätte geglaubt, daß es mit ihm einmal 
tlIelscll i\usllallg NelllliOll wllrde." (1/91 3) 


" Ohl-r die Frllne, illwicwtlil sid, ill YImızozııı das eine, ncgarive Raumkonzept der mihnlichen, 


II line tlor wi-lhlkhell SElll- wrndlwll litlk-, liulle sich an dieser Siclle ualllrlich Irefflich spekulie- 
u 





54 


Die Tragfähigkeit dieser nunmehr schon recht gut belegten Hypothese zum Zu- 
sammenhang der Bunten Steine, die von der Einsicht in die Dominanz räumlicher 
Ordnungsmodelle bei Stifter her zu gewinnen ist, wäre auch an der einzigen für 
den Zyklus neu geschriebenen Erzählung, Katzensilber, nachweisbar, die an die- 
ser Stelle allerdings gerade nur gestreift werden kann. Immerhin sei doch darauf 
hingewiesen, daß Katzensilber ebenfalls die als für den zyklischen Zusammen- 
hang konstitutiv erkannte Initiationserfahrung an der Schnittstelle von Kulturraum 
und Landschaftsraum in derart reiner Form thematisiert, daß sich eine Interpreta- 
tion fast erübrigt. Dies hat im übrigen auch WILDBOLZ erkannt: "Stifter bewegt 
sich in 'Katzensilber' im Grenzgebiet zwischen strenger Ordnung und einer 
'"Wildheit', die einander nur noch für Augenblicke zu durchdringen vermögen. 
'Katzensilber' ist Abgesang und Präludium zum 'Nachsommer‘." (WILDBOLZ 
82)55 


Jedenfalls dürfte aufgrund der bislang analysierten Beispiele aus Bunte Steine 
einsichtig geworden sein, wie Stifter vor allem kindliche Identität erzählend aus 
der krisenhaften Erfahrung eines Raummodelles herleitet. Räumliche Kategorien 
und Erfahrungsmodelle stellen hier das privilegierte Muster für die Konstitution 
und die Perzeption von 'Welt' her, an das die Figuren unlösbar gekettet schei- 
nen. Diesem Zusammenhang wird nun im folgenden in anderen Ausformungen 
vertiefend nachzugehen sein. Gezeigt wird dabei, wie ein falsches oder ambiva- 
lentes Verhalten dem Raum gegenüber die Konstitution von Ordnung aus dem 
Raum heraus gefährdet (2.3.), ferner, wie ein gänzlicher Verlust der Möglichkeit, 
Welt räumlich zu organisieren, Angst, Verzweiflung und psychisch-physische 
Auslöschung des Subjektes zur Folge hat (2.4.). 


"" Kalkstein fügt sich, wie schon oben angedeutet, natürlich hervorragend in diese Hypothese zum 
zyklischen Zusammenhang, wird jedoch gesondert unter 3.1. behandelt; in jeder Hinsicht aus dem 
Rahmen fällt allein Bergmilch. Obwohl sich Ansätze bewußter Raumgestaltung auch hier nachweisen 
lassen, wie dies z.B. IRMSCHER (1969) getan hat, ist die Erl.ählung doch nur sehr lose in den 

usammenhang der 8ullteli Steille eingefügt, was wohl vor allem darauf zurilckzuflihren ist, daß die 
Sammlung ursprtJn glich ohne Bergmilch konzipiert worden war und diese Erzählung nachträglich, 
nach oberfülch licher Überarbeitung der F.rslfllssung, von Stifter auf Bitten Heckcnasts eingefUgt wur- 
de, um die gewlinschh; Anl.ihl fler Druckh<illell 1.0 komplettieren. 
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2.3. Mißlingen räumlichen Ordnungstiftens: 'falsche' Ordnungen und Raum- 
verletzung 


2.3.1. HERTLING hat in einem Aufsatz gleichen Titels sehr belegreich und tref- 
fend die zentrale Stellung herausgearbeitet, die im Schreiben Stifters das Phäno- 
men der "Raumverletzung" und des "Grenzübergangs" einnimmt.” In der Regel 
ergibt sich hierbei als Folge, daß die betreffenden Figuren in einem richtig struk- 
turierten Raummodell die falsche Position besetzen: 


... handelt es sich in der Vormärz-Dichtung Stifters immer wieder um mehr oder 
minder leidenschaftliche Menschen, die ihren heimatlichen Wirkungkreis verlassen, 
und damit zumeist in einen neuen Raum eindringen, der sie zuweilen oder vorüber- 
gehend beherbergt, sie oft aber gewaltsam ausweist oder gar vernichtet. (HERTIING 
61) 


Im Folgenden soll es nun um eine verwandte, im Grunde komplementäre Vor- 
stellung gehen: um räumliche Modelle, in denen Menschen 'falsche' Ordnungen 
aus dem Naturraum künstlich ausgrenzen, diese zudem in einem noch näher zu 
bestimmenden Sinne falsch oder ambivalent strukturieren und in letzter Konse- 
quenz damit eine ebenso mißgebildete oder ambivalente Existenz determinieren. 
Zur Darstellung dieses Komplexes stütze ich mich hauptsächlich auf Die Narren- 
burg und Prokopus, zumal hier die 'Sanierungsvorstellungen' in den Blick kom- 
men, die Stifter dort der falschen räumlichen Fundierung gegenüber andeutet. 


Strukturell betrachtet handelt es sich bei der Narrenburg um eben das räumliche 
Grundmbotiv, das Stifter bei der Umarbeitung der Pechbrenner für die Bunten 
Steine herausnahm, weil es in den ganz anders gearteten Zusammenhang des 
yklus nicht integrierbar schien. Die Rede ist von jener Passage in der Erzäh- lung, 
in der die gewaltsame räumliche Abgrenzung beschrieben wird, die der Vater der 
Pechbrennerfamilie gegenüber der hilfesuchenden Familie des dann später 
geretteten Mädchens unternimmt. Beiden Fassungen ist das Grundmotiv gemeinsam, in 
dem der gescheiterte Versuch des Pechbrenners angesprochen wird, "sich von allen 
Menschen auszuschließen, bis die Krankheit vorüber wäre." (ST 11/281), wie es in 
der Pechbrenner-Fassung heißt. Nur wird dies Motiv, das in Granit nur mehr eine 
untergeordnete Rolle spielt, in der Erstfassung ungleich schärfer durch das 
Hinzutreten der fremden Familie akzentuiert. Diese nämlich Irnt sich auf das 
"Hutland", in den abgegrenzten Bereich des Pechbrenners verirrt u nd bittet um 
Aufnahme oder auch nur Hilfe irgendeiner Art. Nicht nur wird diese mit 
beispielloser Härte verweigert, sondern diese Weigerung wird auch vom Au tor 
deutlich vor allem als der Versuch geschildert, die fremde Familie räum- 

lich auszugrenzen: 


" HERTLING analysiert in seinem Beitrag insbesondere auch die für die Frage nach der! 


(Ill tUlskonstitution als räumlicher Fundierung zentralen Erzählungen Abdias und Der Waldgänger; 
si<«i sollen daher hier nicht mehr besprochen werden, obwohl den Ausführungen HERTLINGS einiges 
!ilo .I,ofllgen wilre - die „emrnlc und fllr diesen Abschnitt wichtige Thematik ist jedoch richtig heraus- 
pellrbeilet; 1lußenh;lll Ist wrnhulost Abdiri in der Forschung ausgiebigst erschlossen. Vgl. hierzu v.a. 
W I1.DB01.24 1 "/. 





56 


Geht aber des Augenblicks fort. Berühn keinen Grashalm, auf den ein Meiniges 
treten könnte, und haucht keinen Atem in die Luft, den ein Meiniges einatmen könn- 
te. Geht in einem großen Bogen hinter jenen Tannen herum, bis ihr die Felswand 
sehet, dann geht in der Richtung, wie sich das Land senkt, hinab, daß ihr zu einem 
Bache gelangt, der braunes Wasser führt, folgt seinem Rinnen, bis er in einen andern 
Bach fällt, da geht wieder mit den Wässern fort, bis ihr in das Land kommt, wohin 
ihr wollt. (ST 11V/287-88) 


Ebenso wird die Grenze des Familienraumes dann noch schärfer gezogen und - 
für Stiftersche Verhältnisse - geradezu brutal markiert: "Der Vater hatte aber 
vorher noch den brennenden Pfahl in die lockere Erde gestoßen, und gesagt, daß 
Keiner über diese Grenzscheide hinausgehen solle, bis acht oder zehn Tage ver- 
flossen wären." (ST IIV288) Die fremde Familie zieht wieder ab, jedoch wagt 
es der Knabe Joseph, die perverse väterliche Raumordnung zu verletzen, indem 
er die Fremden in einer leerstehenden Vorratshütte unterbringt und mit Nahrung 
versorgt. (ST 11/288-89) Diese Transgression der von ihm aufgerichteten Raum- 
ordnung bestraft der Vater, indem er das Kind nun seinerseits in einem noch 
schärfer herausgezirkelten Raumausschnitt gefangensetzt, auf dem Hutfelsen, der 
somit aufs engste an das Motiv der ungerechtfertigten räumlichen Ausgrenzung 
gebunden scheint. An dieser Stelle sei nochmals die Konsequenz unterstrichen, 
mit der Stifter die Umarbeitung der Erzählung betrieben hat: Insofern die durch 
den zyklischen Zusammenhang bedingte Akzentverschiebung in Granit die Ge- 
fangenschaft auf dem Hutfelsen als Zentralmotiv unbrauchbar erscheinen ließ, 
dieses Motiv jedoch andererseits durch seinen räumlichen Modellcharakter un- 
trennbar mit der bis dahin zentralen Aus- und Abgrenzungsproblematik verbun- 
den war, mußten notwendigerweise beide Komplexe weitgehend aufgegeben wer- 
den. 


Jedenfalls erscheint in Die Pechbrenner der Tod des Vaters gleichsam als Bestra- 
fung für die falsche räumliche Ausgrenzung, das Überleben Josephs hingegen als 
Belohnung für die Transgression dieses väterlichen Prinzips, und die eindeutig 
negative Besetzung dieser väterlichen Raumordnung wird von dem die Geschich- 
te erzählenden Großvater in der Rahmenerzählung nochmals ausdrücklich betont: 
"Es geht auch Niemand gerne auf den Platz, und Jeder meidet ihn lieber." (ST 
111/285) 


Erscheint hier der falsch ausgegrenzte Raum noch als Episode und wird die 
Wunde durch eine alles überwuchernde Vegetation geschlossen, die landschafts- 
räumliche Ordnung restauriert, so wird nun von einem weit umfangreicheren 
räumlichen Modellkomplex zu handeln sein, der die in Die Pechbrenner angedeu- 
tete Problematik räumlicher Ordnungskonstitution als Grenzziehung breit entfaltet, 
und der Stifter derart am Herzen gelegen haben muß, daß er das in ihm zugrun- 
degelegte Raummodell gleich zum Gegenstand zweier Erzählungen gemacht hat.’’ 


'" vgl. auch den wertvollen Hinweis von HÖMKE, durch den die folgenden AusfUhrungen mit 
Ingeregt sind, und der auch die wichügc Verknüpfun g mit dem Stoff der Mappe andeutet: "Das weit 
ausgedehnte, von Mclischen hervorgebrach te, unharm onisch mosaikhafte Raumgebilde der 'Narrenburg ' 
Irhlllt sein oigl)Illllmlicllus Licht ers! rInn!l, wenn IllAn weiß, daß SLiftcr an diesem Werk und an der 
"Mllppu ricis UrwolJvillers' Illlllere 7.til! flleichicilik flOnrl)eitet hm. Uf trug einige Zeit den Plan mit 
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2.3.2. Die Narrenburg/Prokopus 


Die wesentlichen Konstituenten des diesen beiden Erzählungen gemeinsamen 
Raummodells werden in Prokopus vom Wirt Romanus erläutert: 


Wir sind dazumal [...] die einzigen zwei Häuser in der Fichtau gewesen, der Rothen - 
stein und die grüne Fichtau. Von uns kam manchmal einer hinauf, wenn wir etwas 
abzuführen und zu entrichten hatten; sie kamen herab, wenn einer eine Stärkung oder 
sonst einen Labetrunk bedurfte. Sie haben nach und nach die Gebühren und die 
Untertänigkeit des umliegenden Landes erhalten; wir haben unsere Gelegenheit 
erweitert, haben gebaut und eingerichtet und verschiedene Ertragswerke begonnen . 
[...) Wenn das Grafenamt nicht wäre, das sie in den Zeitläuften erhalten haben, und 


wenn das höhere Alter unseres Hauses nicht wäre, so wären wir in den andern Din- 
gen gleich (11/466-67) 


Es handelt sich also um ein Modell mit zwei Zentren, deren eines - die grüne 
Fichtau - in die Horizontale des Tales und der "schönen Ebene" (11/466) inte- 
griert ist, während das andere - der Rothenstein - als Bau auf einem Berg an der 
Vertikalen orientiert ist, welche Orientierung an der Vertikalen ja zum Beispiel 
Prokopus mit seinem Turmbau noch akzentuiert. Beide Häuser sind in den Au- 
gen des Romanus strukturell ebenbürtig. In seiner Darstellung generieren diese 
beiden Punkte in für Stifter charakteristischer Weise gleichsam ihre Bewohner, 
die nur in Funktion dieser Punkte überhaupt zu existieren scheinen, ebenso wie 
in den beiden Erzählungen die 'Charaktere' nur mit Blick auf das räumliche 
Modell identifizierbar werden, in dieses unausweichlich eingebunden scheinen. 


Der eine der beiden Zentralpunkte des Modells, das Wirtshaus zur grünen Fich- 
tau, wird als in einen größeren landschaftsräumlichen Kontext integriert beschrie- 
ben (1/281-82), und die Beschreibung des Gebäudekomplexes selbst, wie sie in 
Die Narrenburg gegeben wird, betont diesen Aspekt noch: 


An einer Stelle nämlich, wo sich das Tal am meisten erweiterte, und der Fahrweg 
ordentlich in eine breite Straße auseinanderging, stand das Wirtshaus der Fichtau, 
zur grünen Fichtau geheißen, war nur aus Holz gezimmert, aber mit einer glänzenden 
Fensterreihe auf den Straßenplatz heraussehend, der so groß und eben war, daß hun- 
dert Wagen hätten darauf stehen können. - Mit Scheunen und Schoppen, und einem 
großen Garten ging das Haus in den geräumigen Winkel eines Seitentales zurück, 


\ich herum, einen ganzen Novellenkranz um die in seiner Dichtung 'Narrenburg' genannten verworre- 
ıoll Schöpfungen eines Geschlechtes auf einem isolierten Berge zu flechten, wozu die eben genannte ' 
Mnppe' gehören sollte." (HÖMK.E 1957, p. 38). Auch Der Hagestolz gehört letztlich in diesen Zu- 
|!!llmenhang, da Stifter dort eine im Raummodell strukturell vollkommen homologe Problematik ge- tn 
ItC1. Diese auffallende Parallele von Narrenburg und Hagestolz ist in der Forschung vielbehandelt I1lld 
clurf als erschöpfend dargestellt gelten; es sei daher an dieser Stelle vor allem auf SEIDLER | ')70, 
pp. 257-81), WILDBOLZ (pp. 51-55) und WOLBRANDT (pp. 46-49) hingewiesen; zusätzlich 

ll der guten topologischen Analyse von SE!DLER ist auch die wertvolle Darstellung des Raummo- 
ıtillQ von Der !lase.wolt bei 111.1,8R RAND (pp. 192-99) herauszuheben. Die Erälhlung ist damit 
Ihlllri gul orschlOSN( Il, dull Nio hiür llichl mehr eigens besprochen werden muß; die Aussagen zur 


Lpklion dos I(INIIUdN 1, tl, Nr] 11114] mÄgein als analog Anch flIr den llagestolz geltend gelesen 
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aus dem ein starker Bach hervorsprudelte. Jenseits des Baches steht eine Sägemühle, 
dann ist noch eine Schmiede, und weiter zurück hinter dem Wirtsgarten sind vier 
oder fünf Häuser mit blanken Fenstern und dem schönen flachen Gebirgsdache. 
(1/282-83) 


Nicht nur steht das Wirtshaus an einem natürlich herausgehobenen Ort, es ist 
auch aus Holz gezimmert, wahrt also durch das Material sozusagen die Kontinui- 
tät der umgebenden Wälder. Gleichzeitig legt vor allem der zweite Teil der Be- 
schreibung einen starken Akzent auf die 'Sauberkeit' und Geordnetheit des Ge- 
samtkomplexes, ein Eindruck, der in der korrespondierenden Beschreibung in 
Prokopus (11/458) noch verstärkt erscheint. 


Das Wirtshaus, so erfährt man in Prokopus (11/459-60), ist immer Zentrum des 
umgebenden Landschaftsraumes gewesen, und es ist seine hervorragende Position 
im Landschaftsraum, nicht etwa ein willkürlicher Eingriff in die naturräumliche 
Ordnung, der ihm diese privilegierte Stellung verschafft hat; so jedenfalls der 
Wirt: 


Die Lage dieses Ortes ist einmal zu allen Dingen günstig: der Bach fließt so gut und 
reich aus dem Grahnstale hervor, da wird ein Werk entstehen, das Bretter schneidet, 
oder das Loh der oberen Grahnseichen stampft -das Tal geht gegen rückwärts weit 
auseinander, da wird aufgeräumt werden, es werden Häuser entstehen [...] der Pfad 
wird zu einem breiten Wege werden, auf dem man mit Wägen fährt, und wenn in 
den Seitentälern, wo jetzt die Bächlein rinnen, auch Wege sind, und Hütten und 
Häuser zerstreut im ganzen Steinreviere der Fichtau liegen, dann werden an Sonn. 
und Feiertagen auf dem Platze vor unserem Hause eine Menge Wägelchen stehen, 
die da zu einem Frühmahle kommen, und daß wir dann alle mit einander in die 
Kirche nach Priglitz fahren. (1/475-76) 


- der am Ende dieser Vision in Prokopus geschilderte Zustand ist genau die Ein- 
leitungsszene der Narrenburg. 


Das Wirtshaus, Mittelpunkt des ersten Teilmodells, ist also Zentrum des Lebens- 
und Landschaftsraumes der grünen Fichtau, in den es fest integriert ist, und von 
dem es keine willkürlich gezogene Grenze trennt; das Wirtshaus ist an der ver- 
doppelten horizontalen Achse von Fluß und Weg orientiert. 


Angesichts dessen erweist sich das zweite Zentrum, die Burg auf dem Rothen- 
stein, als in jeder Hinsicht kontrastierend zu dem Wirtshaus dargestellt. Das er- 
ste, was man in der Narrenburg von ihm erfährt, bildet auch schon eines seiner 
Hauptmerkmale, das der Abgegrenztheit: ""Das ist ein höchst merkwürdiges Ge- 
bäude', sagte er [Heinrich], ‘ich bin vollständige vier Stunden [...] um dasselbe 
herumgeklettert, und habe durchaus keinen Eingang entdecken können." (1/283- 
84) Und dieses Motiv der Umgrenztheit, des scheinbar fehlenden Eingan- ges 
wird dann auch später anläßlich Heinrichs 'Inspektion' der Burg wieder auf- 
genommen: "Endlich gelangten sie zu einer grauen, von dichten Fichtenzweigen 
gestreichelten eisenglatten Mauer von ungewöhnlicher Höhe. Dem Fahrwege der 


'" Was llochmnis die bewIllte rlirlArbOilllilli beider F!Ohlilngen in ein identisches Raumm odell 
durch Stl£ler belcllell Ill, 
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Allee gegenüber stand der weiße Fleck des zugemauerten Tores, ... " (1/316)50- 
Vielleicht am klarsten ist diese Vorstellung an der folgenden Stelle ausgedrückt: 


Und diese ganze weitläufige Mischung von Bauten, Gärten und Wäldern war umfan- 
gen durch dieselbe klafterdicke hohe graue Eisenmauer, durch welche sie hereingelas- 
sen worden waren, undan welcher Heinrich bei seiner Entdeckung des Schlosses, 
wovon er nur einen Teil gesehen, herumgekrochen war, um einen Eingang zu finden. 
Wie ein dunkles Stirnband umzirkelte sie den weiten Berg, und schnitt seinen Gipfel 
von der übrigen Welt heraus. (/319) 


Das, zweite Ruinen des Rothenstein nun ist seine Einbindung vor allem 
in die vertikale Raumachse: 


".. und ehe wir in all das Mauerwerk kriechen, wollen wir hinuntersehen auf das 
Land, ob es denn auch wirklich noch so ist, wie gestern ." 
Und sie gingen vorwärts auf der Zunge, deren Spitze zugleich der höchste Punkt 
des Berges war. Hier stürzt die Wand schwindelsteil ab, und man sieht über die 
Ringmauer wohl hundert Klafter senkrecht nieder. (1820) 


Der Ausblick von dieser extrem exponierten Warte®° macht deutlich, wie der 
vertikal eingeordnete, durch die Mauer ausgegrenzte Rothenstein aus der Konti- 
nuität auch des Landschaftsraumes herausgehoben ist: 


Wohl war das Land noch, wie gestern: grün und weich und ruhig lag die ganze 
Fichtau in der Sommerxormittagsluft unten, ein sanftes Hinausschwellen von Hügeln 
und Bergen, [...] und mitten drinnen der glänzende Faden der Pernitz -alles bekannt 
und vertraut, eine holde Gegenwart, herumliegend um die unklare Vergangenheit, 
auf der sie standen. Von der Häusergruppe der grünen Fichtau war nichts ersichtlich, 


nur der Felsengipfel des Grahns blickte rötlich blau und schwach durch die dicke 
Luft herüber - 321) 


Vertikalität vs. Horizontale, Exposition vs. Integration in den landschaftsräumli- 
chen Kontext, Ausgrenzung vs. Einbindung in landschaftsräumliche Kontinuität: 


das sind die primären räumlichen Oppositionen, die die Beziehung der konstituti- 
ven Pole zueinander bestimmen. 


Noch ein weiteres Merkmal, durch das der Baukomplex des Rothenstein in Op- 
position zum Komplex der Fichtau gerät, ist in der Erzählung schon erwähnt 
worden, bevor Heinrich jenen überhaupt in Augenschein nimmt. Es heißt da in 
einem Gespräch zwischen Heinrich und dem Wirt der Fichtau: 


".. sagt, was es mit diesem Schlosse ist, das da so, ohne daß jemand etwas davon 
weiß, mitten in der Fichtau steht, mit Abenteuerlichkeit geziert, und so gut als in gar 
keinem Stile gebaut ist." [...] "... was Euer Schloß anlangt, junger Ohm, so würdet 
Ihr Stile genug sehen, wenn Euch Ruprecht einmal hineinließe, ja Ihr würdet 
Schlösser genug drinnen sehen, eine Sammlung von Schlössern, eine halbe Stadt von 
Schlössern, wie sie daherum auf allerlei rote Steine angeklebt sind." (V285) 


1 
Wobei die "mißstimmigen Trümmer eines Wappens" über dem Eingang auch schon die archi- 


!!ikl<mische Ibterogcenitlit und Oisharmonic des Rolhensleinkomplexes präfigurieren . 


"" Mit dioNri sin koffeNpotull(fl eie Szcuc in /’rokop, I: 11/1192-94.. 
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Diese im Gespräch als stilistische Disparatheit gekennzeichnete architektonische 
Heterogenität nimmt sich dann in Heinrichs Perspektive folgendermaßen aus: 


Der griechische Bau war der des Grafen Jodok, dessen der Vater Erasmus erwähnt 
hatte. Er sah aus dem Schoße dichten Gebüsches herüber: ein edles Geschlecht 
weißer schlanker Säulen. [...] Weit - davon weg stand der Turm des Prokopus, ein 
seltsamer Gegensatz zu dem vorigen; denn wie ein verdichteter zusammengebundener 
Blitz sprang er zackig und gotisch von seinem Felsen empor; der Felsen selbst ragte 
aus einem Fichtenwalde, der, durch den Borkenkäfer abgestorben, wie ein weißes 
Gegitter da stand. Hinten auf einer breiten glatten Wiese lag der sogenannte Sixtus- 
bau: breit, bleifarben, massiv, ohne die geringste Verzierung, mit noch vollständig 
erhaltenem grünem Kupferdache. Die Fenster, ohne Simse und flach, standen so glatt 
in der Quadermauer, wie Glimmertafeln , die im Granite kleben. Die neuesten Gebäu- 
de auf der auslaufenden Bergzunge waren die Wohnung Graf Christophs, des letzten 
Besitzers, gewesen . Lange Terrassen und Gartenbauten trennten sie von den oben 
genannten, und ein Gartenhaus, allerlei Ruhesitze und Lusthäuschen umgaben es, mit 
und ohne Geschmack erbaut, und bereits wieder im Verfälle begriffen. Von hier aus 
sah man auch deutlich die Ruine um den Eichenbestand herüber blicken, einen Bau 
voll Balkonen, Giebel und Erker, aber gräßlich zerfallen - es war das Haus des alten 
Julian gewesen. Ein Gedränge uralter riesenarmiger Eichen schritt von dem Neubau 
gegen die Ruine hinüber, und man sah zwischen den Stämmen Damhirsche wandeln 


und grasen. (/319-20) 


Nicht nur als stilistisch und räumlich disparat offenbart sich der Komplex des 
Rothenstein , diese "Trümmer" sind zudem großenteils Ruinen, Relikte einer in 
sich schon kaum intelligiblen räumlichen Struktur, die insgesamt auch von Hein- 
rich erst einmal nur als "närrisch" (1/320) bezeichnet wird. Nicht einmal das Ver- 
hältnis zwischen Kunstraum und Natur ist in diesem Modell erkennbar organi- 
siert: Natur und Architektur sind (wie am Ende der zitierten Stelle) vielmehr 
'wild' verzahnt, unvermittelt-simultan vorhanden und scheinbar zusammengehalten 
tatsächlich nur durch den von der alles umzirkelnden Mauer künstlich einge- 
grenzten Raum des Rothenstein. Immerhin jedoch scheint das Ganze durch den 
von Heinrich bemerkten "breiten schönen Weg" (1/326)°' ansatzweise strukturiert. 


So treten also zu den Oppositionen, die oben als für die räumlichen Relationen 
von Wirtshaus und Schloß bestimmend erkannt worden waren, zwei weitere mo- 
dellbildende Oppositionen, diesmal auf der Ebene der räumlichen Binnengliede- 
rung eines jeden Komplexes: Homogenität vs. Heterogenität und Kontinuität vs. 
Disparatheit. 


Bis hierher hat es den Anschein, als seien Wirtshaus und Rothenstein wie Weiß 
und Schwarz antinomisch aufeinander bezogen. Eine oberflächliche Lektüre der 
Erzähl ung bis zur ersten Synopse des Rothenstein-Komplexes einschließlich 
könnte diesen Eindruck auch hinsichtlich der Figuren bestärken, die ein jedes der 
beiden Teilmodelle aus sich entläßt. Oder ist ein größerer Gegensatz denkbar als 
der zwischen dem 'Personal ' des Wirtshauses und dem alten Ruprecht mitsamt 
seiner Tochter Pia? So heißt es einerseits in Prokopus über die 'Dynastie' der 
Fichtau: "... der nunmehrige Wirt, mit heiterem, fröhlichem Angesichte verspricht 
in die Fußstapfen seiner Ahnen zu treten. Es wohnt die Lust, die Gehäbigkeit 


"nori Illich Ill,sdrllcklich IlOchmnls: "Ihiillrich Illllic nuch bemerkt, claß in cler Ruine voll dem 
inofi Teir.i his ru,l1 nntINn Illdlr dil\ St.htiffhllt,cl ordentlich cill getrctcner Weg Inufc." (1/326) 
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und die Freude um dieses Haus." (11/514-15) - als Kontrast sei dazu die Be- 
schreibung des alten Ruprecht aus der Urfassung der Narrenburg gegeben, die 
seine Identität im übrigen mit seltener Explizitheit aus dem ihn umgebenden 
Raum herleitet: 


Aber in dem Augenblicke sah ihn [Heinrich] der Alte mit so schönen treuen Augen 
an, mit dem Angesichte eines hundertjährigen Dieners des Hauses, dessen treuherzige 
Einfalt zuletzt identisch geworden mit den Steinen der Burg -- und wer weiß es, wie 
tief ihn der Schmerz und der Jammer des rätselhaften Hauses berührt hatte; denn 
diese Züge waren so furchtbar verwittert, als hätten Jahrhunderte des Elends und des 
Entzückens hineingeschnitten. (ST W/120) 


Oder - um ein anderes Beispiel zu nennen - ist ein schärferer Gegensatz zu der 
sittsamen Anna, deren Platz am Herd oder allenfalls in der schützenden Garten- 
laube ist, denkbar als die folgende Beschreibung des 'wilden' Mädchens ®Pia in 
ihrer exponierten Position: 


Die Freunde blickten empor, und auf dem höchsten der vielen Balkone des zerfallen- 
den Schlosses, auf einem Balkone, der so in der Luft draußen hing, als klebe er nur 
an einem einzigen Steine, war ein Kind - ja sogar nicht einmal auf dem Balkone, 
sondern auf dem Steingeländer desselben war es, halb sitzend, halb reitend, es schien 
ein Mädchen [...] sie stand auf, und schwebte nun stehend auf dem unsichtbar 
schmalen Stege des Geländers, und ging vorwärts und ging rückwärts, und neigte 
sich, und beugte sich über, daß den Männern unten ein Schwindel und Grauen 
ankam, und daß ihnen die Augen vergingen. (1323-24) 


Dennoch scheint dieser Gegensatz die Bewohner der beiden Zentralpunkte nicht 
gehindert zu haben, sich als zusammengehörig, gleichsam als verdoppeltes Zen- 
trum eines räumlichen Modells zu erfahren; so etwa Prokopus zum Wirt der 
Fichtau: "wir hoffen, daß der Rothenstein und die grüne Fichtau die gute 
Nachbarschaft bewahren werden, in der sie bisher gestanden sind, kommt manch- 


mal hinauf zu uns, so wie wir hier einsprechen, wenn uns der Weg durch das 
Tal führt". (11/462) 


Auch kommt ja das scheinbar allein positiv Konnotierte Zentrum des Wirtshauses 
aufgrund des Grafenamtes in Abhängigkeit von dem Rothenstein zu stehen. Und 
bildet nicht schließlich sogar diese "Narrenburg" - paradoxerweise? - das eigentli- 
che Zentrum des gesamten Ilandschaftsräumlichen Modells? Dieser Eindruck er- 


gibt sich jedenfalls bei der Lektüre der folgenden, auf den Rothenstein hin zen- 
trierten Beschreibung: 


Alles, was unser Blick überschauen kann, von der Kette angefangen die unter dem 
blitzenden Sterne ihren Schattenriß gegen den Himmel legt, über alle Höhen und Hügel 
herüber, auf denen jetzt die mattflirbigen Felsen ragen, oder die feuchten Wälder 
stehen, alles dieses bis zu den schweigenden Zacken draußen, die die letzten das Licht 
des Mondes auffangen, - alles, was wir so übersehen, steht unter den Fittichen jenes 
Schlosses, das wir heute mit den zwei Freunden besucht haben, und 


alle Wesen, die Jen da unten schlummern und träumen, erwarten von ihm ihr Wohl 
oder Wehe. (1/352) 


n Ole roizvollcl!i Purallolen w dem braunen Mädchen aus Katzensilber oder dem Mädchen aus 
Irir Woldltmititittt, lwy \l,r,h elle Frngc nnch eien Binnuß von Goethes Mignon-Gestalt böten sicher 
S1orr flir eint- lilglenr illltlh,. 
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Tatsächlich wurden bislang zwei für das Teilmodell des Rothenstein zentrale 
Räume bewußt außer acht gelassen, weil ihre Anbindung an die übrige Erzählung 
ebenso schwierig wie komplex ist und sich in der hier gegebenen Analyse des 
Raummodells als ein Schlüssel für das Verständnis des Textes erweist. Es han- 
delt sich um die beiden Räume, in denen die kuriosen Aufzeichnungssysteme der 
Scharnastschen Ordnung lokalisiert sind: den Malersaal und den roten Marmor- 
saal mit den Lebensbeschreibungen. Letzterer hat "im Sechseck gestellte Wände" 
(/356), und auch der Malersaal ist "im Sechseck gebaut" (/343). Diese auffal- 
lende Geometrisierung verbindet beide Räume, macht aus ihnen das verdoppelte 
Zentrum des Teilmodells. Die Beobachtung gewinnt nun entscheidend an Ge- 
wicht, wenn man den Fassungsvergleich zu Rate zieht und bemerkt, daß das 
geometrische Motiv des Sechsecks in der Urfassung fehlt“, ja, der Malersaal 
eigens für die Studienfassung neu hinzukommt - wahrscheinlich, weil das Sechs- 
eckmotiv schwerlich auf die riesig vorzustellende Fläche des Bildersaals projizier- 
bar schien, es bedurfte hier eines eigenen Raumes mit Dimensionen, die den 
sechseckigen Grundriß zur Wirkung kommen lassen und ihn plausibler machen . 
Außerdem sind die beiden Räume durch ihre Funktion verbunden, die solcherart 
an ein geometrisches Grundmuster gekoppelt ist: beide sind Räume der "Auf- 
zeichnung", welches Aufzeichnungssystem seinerseits, derart räumlich fixiert, im 
Sinne des Fideikommisses die Identität der Burgbewohner stabilisieren soll.°* 


Ist man einmal auf das Sechseck aufmerksam geworden, gewinnt nachträglich 
auch die Eingangspassage des Gebäudekomplexes, die 'ägyptische Zone‘, ein 
anderes Aussehen: 


Die Freunde standen aber nun innerhalb der Mauer nicht etwa aufeinem Schloßplat- 
ze oder dergleichen, sondern wieder im Freien, und vor ihnen stieg der Berg sachte 
weiter hinan, nur war seiner Senkung ein breites, weites, rätselhaftes Vieleck abge- 
wonnen, auf dem sie sich eben befanden; es war mit Quadersteinen gepflastert, aber 
aus den Fugen trieb üppiges Gras hervor, und die heiße Sommersonne schien darauf 
nieder. Mitten auf dem Platze lagen zwei schwarze Sphinxe, ... (V/317) 


Darüber, ob dieses "Vieleck" ein Sechseck ist, oder ob gar die Anzahl seiner 
Ecken - als sphinxhafte Frage sowohl an den diesen Raum Betretenden wie auch 
an den Leser - mit der in beiden Fassungen identischen Formulierung "rätselhaf- 
tes Vieleck" bewußt nicht genannt wird, darf nun immerhin ernsthaft spekuliert 
werden. 


Jedenfalls gilt es, diese auffallende Geometrisierung zweier zentraler Bereiche auf 
ihre Funktion im Gesamt des räumlichen Modells Rothenstein hin zu befragen. 
Denn immerhin steht diese Erscheinung ja in auffälligem Gegensatz zu den bis 
hierher für den Raum des Schlosses als konstitutiv herausgearbeiteten Kategorien . 
Als strenge, gleichmäßige, symmetrische Figur wirken diese Sechsecke wie ein 


" für den roten Saal vgl. ST 11/141. 


„ vgl. auch dio folgende Stelle: "Das Licht von oben (iel durch die Kuppel einsam und ruhig an 
den irn ScchNCCk gesir,llicn Wlinden nIlf den Boclen hormioder ..."(11/502) - einmal cial)li crt vergißt 
Stifter tInn Motiv nuch iu d(r spllloreli | olllilimg I’r(/Wp u. nichl. 
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Fremdkörper in dem ansonsten exzentrischen und kaum als Ordnung konzipier- 
ten, ruinenhaften und zügellos strukturierten Raum des Schloßkomplexes. Nur 
einen Punkt gibt es, an dem vielleicht noch eine Spur dieser ordnungstiftenden 
Sechseckstruktur auszumachen ist, er gerät bei der Schilderung des Glasganges 
im Sixtusbau ins Blickfeld: "aus einigen zerbrochenen Scheiben desselben wog- 
te es von Bienen aus und ein, und so viel man durch das trübe Glas erkennen 
mochte, war der Gang, insbesondere die Nischen abenteuerlich mit riesenhaften 
Waben bebaut" (1/329). 


Tatsächlich ist das Sechseck die einzige in der organischen Natur vorkommende 
regelmäßige geometrische Figur, und dort nur in den Bienenwaben zu finden“, 
die in der zitierten Beschreibung daher wahrscheinlich nicht zufällig den funkti- 
onslos gewordenen Raum des Glasganges überwuchern. Es ist also sehr wahr- 
scheinlich, daß Stifter bei der Beschreibung dieser Waben an die korrespondie- 
renden Sechsecke gedacht hat”, und jedenfalls würde durch diese Annahme deren 
Stellenwert im räumlichen Modell der Narrenburg eindeutiger bestimmbar: als 
Andeutung einer sinnvollen, produktiven, auch formal vollendeten Vermittlung 
von Natur- und Kulturraum, die den Grundriß für die zentral identitätsstiftenden 
'"Aufzeichnungsräume' des Schlosses bilden. Sie werden somit interpretierbar als 
latentes Ordnungsangebot inmitten einer verfehlten oder doch zumindest dispa- 
rat-ambivalenten Raumstruktur. 


Nachdem solcherart das räumliche Gesamtmodell der beiden Erzählungen Narren- 
burg und Prokopus skizziert worden ist, lassen sich nun Überlegungen zu den 
insgesamt drei Geschichten angestellen, die in den beiden Texten erzählt werden. 
Es sind Geschichten von Paarbildungen als Versuchen je eines (männlichen) Be- 
wohners der Narrenburg, durch die Verbindung mit einer Frau genealogische 
Fundierung zu schaffen und zugleich das Verhältnis von Rothenstein und Außen- 
welt zu organisieren. Zwei dieser Versuche - die Paare Jodok-Chelion und Pro- 
kopus-Gertraud - schlagen fehl, der dritte (Heinrich-Anna) scheint zu gelingen. 
Sie sind jedoch unabhängig von ihrem Scheitern und Gelingen an das räumliche 
Modell der Erzählung geknüpft und letzten Endes überhaupt erst aus diesem 
erklärbar. 


a) Jodok-Chelion 


Jodok hat seine Frau Chelion aus Indien, einem weit entfernten Land ohne jeden 
Bezug zum Raum der Erzählung, geholt. Im Gespräch zwischen den beiden heißt 
es da, noch im fernen Orient: 


"Wenn du wieder in dein Land gehst", setzte sie langsamer hinzu, "in deine Heimat, 
die etwa gar jenseits dieser hohen weißen Berge ist, so werde ich traurig sein, und 


"" Auf den topischen Chanikter dieses Motivs ("ut apes geometriam ...") soll hier nur hingewiesen 
werden. 


" Mllglicherwlll si Ist Slifmr RIH von den Bienenwaben her, die sich so auch schon in der Urfas- 
va frulun, Ihdllmerpl (‚IN w Ile SchNiltkliiVtivik angeregt worden. 
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auch meinen, daß ich dir folgen solle." "Und willst du mein Weib werden?" setzte 
ich plötzlich hinzu. 

Und hier war es, wo ich zum ersten Male gegen sie schlecht war. Ihr Wort hatte 
mich entzückt, ich beredete sie, mein zu werden, und mir zu folgen. (1360-61) 


Jodok ist sich also darüber im klaren, daß sein Heiratsversuch von vorneherein 
zum Scheitern verurteilt und negativ zu bewerten ist. Ebenso allerdings ist sein 
Versuch, die eigene Existenz im Raum des Rothenstein baulich zu fundieren, 
verfehlt, stilistisch grotesk und verunreinigt: 


Sie gingen vorüber, dann gelangten sie in den griechischen Säulenbau des Jodok, das 
sogenannte Parthenon. Die Säulen standen hoch und prächtig in die Lüfte, und 
Gemächer und Korridore liefen; aber alle die Keuschheit des Marmors war häßlich 
von Rauch und Flamme geschwärzt und verödet - eine Schicht unreiner Ziegel lag 
zwischen den beschmutzten Säulen, und schändete die edle Leiche des Gebäudes. 
(1344-45) 


Chelion stirbt, ob aufgrund des Eifersuchtsdramas oder weil ihre Existenz in dem 
fremden Raum ohne Anknüpfungspunkte unmöglich war, ist nicht zu entscheiden. 
Die Reaktion Jodoks auf ihren Tod nun ist für das Raummodell der Erzählung 
von entscheidender Bedeutung; der Wirt der Fichtau faßt im Gespräch mit Hein- 
rich die Geschichte folgendermaßen zusammen: 


... aber da hat er innerhalb der Schloßfriedigung abseits den anderen Gebäuden einen 
seltsamen Tempel aufgeführt, mit vielen Säulen, wie man sie oft als Lusthaus in 
hochherrschaftlichen Gärten sieht, und in diesem Tempel hat er gewohnt, wie man 
sagt, in ungewöhnlicher Pracht und Üppigkeit, mit seiner Frau, einer wunderschönen 
Zigeunerin, die er einmal brachte - und dieses Bauwerk hat er dann angezündet. Es 
war freilich sein Eigentum, aber man erzählt, er habe für diese Tat viel Geld in dem 
Lehenhofe niederlegen müssen . Unten am Berge hatte er sich schon vorher ein 
kleines, steinernes Haus mit zwei Zimmern gebaut, und daselbst verlebte er die 
ferneren Tage seines Alters, bis er starb. (V/289) 


Mit dem Tode Chelions wird für Jodok auch der Versuch einer räumlichen Fun- 
dierung auf dem Rothenstein unmöglich, und ausgesprochenen Zeichencharak ter 
hat die neue Position, die er sich nun im Raum wählt: am Fuße des Berges, 
exakt am Schnittpunkt der Horizontalen des Tales und der Vertikalen des Berges 
deutet dieser Bau die Richtung an, in die der Vermittlungsversuch hätte gehen 
müssen. 


b) Prokopus-Gertraud 


A uch die Beziehung zwischen Prokopus und Gertraud scheitert, mündet jedoch 
nicht derart brutal in eine Katastrophe wie das Verhältnis von Jodok und Cheli- 
n. Auch hier sind die Gründe letztlich im Verhalten der Personen der räumli- 
chen Ordnung gegenüber zu suchen. Auf dem Hintergrund des räumlichen Ge- 
samtmodells Rothenstein-Fichtau werden in Prokopus in den Gestalten von Pro- 
kopus und Gertraud zwei Haltungen vorgeführt, die mit Bezug auf die verwilder- 
te, aus den Dingen "herausgeschnittene" und exponierte, letztlich falsche Ordnung 
des Schloßkomplexes möglich sind. Prokopus identifiziert sich mit diesen nega- 
Iivcen Aspckten de riumlichen Teilmodells 'NalTenburg', ja, er akzentuiert sogar 
noch dussl.III Expottiurlhcii durch seinen Turrnbau: 





65 


Als Prokopus durch den sogenannten Fichtenkegel den kleinen düstern Fichtenwald 
auf den Seiten eines Spitzberges nicht nur einen Weg nach aufwärts bahnen ließ, 
sondern auf der Abplattung des Gipfelfelsens auch einen zackigen Turm zu erbauen 
angefangen hatte, von dem er sagte, daß er von ihm aus auf die Sterne schauen 
werde ... (I/509) 


Dementsprechend wählt er auch eine ausgesprochen exponierte Stelle aus, um 
seine junge Frau Gertraud inden Raum der Narrenburg einzuführen: 


An der Seite des Schlosses, wo die Fenster seiner Wohnung hinaus gingen, war ein 
sehr großer Balkon, der eine weite Umsicht über die Teile des Berges und über die 
entfernteren Gegenden gewährte. [...] Von den fernen Ländern und Bergen, die man 
am Tage gleichsam wie in einem sanften Rauche schwimmend von dem Schlosse 
aus sehen konnte, war in der Nacht nichts zu erblicken, und der Berg mit seinem 
breitgedehnten Gipfel und mit den Werken, die man auf ihm errichtet hatte, stand 
ganz allein in der ihn umgebenden beinahe fürchterlichen Leere. [...] Prokopus zog 
sie sanft gegen sich und führte sie auf den Balkon hinaus, auf dem sie in der Be- 
k lommenheit bis an den Rand hinvor gingen. 

"So bist du jetzt hier auf dem Schlosse, Gertraud", sagte er, "auf dem du immer und 
immer leben wirst." 

"Es ist schauerlich", antwortete sie, "wir schweben ja mit dem Berg nur in der Luft 
und rings um uns ist nichts." (I/492-94) 


Auch Prokopus ' beschwichtigende Antwort kann Gertraud das Gefühl nicht neh- 
men, in einen falsch geordneten Kontext geraten zu sein. So bleibt es denn auch 
ein unerfüllbarer Wunsch, wenn er sagt: "Auch den Berg, den wunderbaren, mit 
seinen Kuppen, Zacken, Gebüschen und Werken wirst du lieben." (I/495) Denn 
Gertrauds 'Person' ist offensichtlich so angelegt, daß ihr der 'närrische' räumli- 
che Kontext des Rothenstein unerträglich ist: 


Gertraud war eine tiefe stille Natur, der alles klar, unverworren und eben sein mußte, 
sonst machte es ihr Pein. Sie klärte und ebnete daher alles, daß es blank und rein 
und übersichtlich dalag - und was sie nicht gewältigen konnte, stell\e sie außer ihren 
Kreis, daß es gar nicht da war - und wer es ihr hereinbrachte, tat ihr feindliche 
Gewalt an, die sie wie ein Versuch ihrer Vernichtung berührte. Darum war auch in 
ihrer Wohnung ein Glanz der Reinheit und Ordnung, der mit ebenmäßiger Heiterkeit 
umfing - ... (W/505) 


Demgemäß spricht sie auch ihr Unbehagen an der Ausgegrenztheit, Ausgesetzt- 
heit und Heterogenität dieses Raumes im Gespräch mit Prokopus klar aus: 


"Lieber Prokop, sieh, du hast mir einmal versprochen, daß mir alle diese Dinge auf 
dem Berge schon gefallen werden - das will nicht kommen: schaue nur, wie das 
wüste Bauen ist; da haben sie gleich den ganzen Berg mit einer finstern Mauer 
umgeben, und ihn von der andern Erde weggerissen - an unsere Wohnung sind die 
Trümmer des Baues, in dem die Voreltern gelebt haben, angeheftet, wie ein Toter an 
einen Lebendigen ... (I/507) 


Und sie entwirft in Gedanken ein Gegenmodell, das eben durch seine Integration 
in den landschaftsräumlichen Zusammenhang und durch seine Geordnetheit aus- 
czcichnet ist: 


.. aber, dnchte sie, es w!lre ja nicht unmöglich, daß der Berg wie ein anderes Haus 
wlirc, cins so itl sciltc1!! Onrten oder auf seiner Wiese steht, und dann liegt die ganze 
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Welt um dasselbe herum - oder daß der Schutt an unserer Wohnung weggeräumt 
würde, und der Garten geordnet, daß das Schloß an seinen frischen Bäumen stünde, 
wie der Stauenfels - ... (IV507) 


Prokopus jedoch ist diesem Denken nicht zugänglich. Dies ist nicht zuletzt dem 
Einfluß seines Lehrers Bernhard von Kluen zuzuschreiben, den daher Gertraud 
konsequenterweise als ihren eigentlichen Gegner erkennt, der in ihren Augen die 
Welt "verwirrt" (11/508). Nach dessen Tod nun bringt der wilde Ausritt Proko- 
pus’ als Reaktion auf die unverhohlene Freude Gertrauds noch einmal eine Kon- 
frontation mit dem räumlichen Teilmodell der Fichtau (diese Richtung war ja 
auch schon am Ende der Jodok-Chelion-Episode angedeutet worden), doch ver- 
mag auch dieses "Gegenbild"° den unüberbrückbaren Gegensatz zwischen Proko- 
pus und Gertraud nicht zu tilgen: Prokopus' Person ist aus dem 'wilden', expo- 
niert herausgegrenzten räumlichen Kontext des Schlosses generiert, und er verhält 
sich dieser Ordnung konform, ja, nach dem Tode Bernhards steigert er dies 
noch: "Prokopus hatte den seltsamen Turm auf dem Fichtenkegel ausgebaut. Er 
hatte ihn mit Büchern, Werkzeugen und sogar mit Hausrat eingerichtet. Hierher 
ging er nun immer und schaute, mit einem Pelze angetan, nach den Sternen." 


(11/513) 


Gertraud stirbt, ohne den Raum der Narrenburg in ihrem Sinne ordnend beein- 
flußt zu haben. Die Geschichte schließt mit der oben zitierten Stelle, die der 
negativ konnotierten Ordnung des Schloßkomplexes (deren positive Einsprengsel 
in Prokopus nicht aktiviert werden) die positiv besetzte räumliche Idylle der grü- 
nen Fichtau mit ihrer idealen genealogischen Kontinuität entgegensetzt. 


In Prokopus hat Stifter also die Episode von Jodok und Chelion strukturell vari- 
iert. Er hat jedoch hier die Unmöglichkeit, die Frau in den Ordnungskomplex des 
Schlosses zu integrieren, klarer und expliziter herausgearbeitet. Kam Chelion nur 
aus einem fremden Land in einen räumlichen Kontext, der ihr unverständlich 
bleiben mußte, so ist in Gertraud wohl Stifters eigenes Anliegen klarer herausge- 
stellt, indem sie sich, an ein bestimmtes Konzept räumlicher Ordnung gebunden, 
in dem anders konzipierten Schloßraum nicht integrieren will und kann. Beide 
Geschichten haben jedoch dies gemeinsam, daß sie in eine Evokation des 'Ge- 
genbildes' der grünen Fichtau münden, welche gleichzeitig schon den Ausgangs- 
punkt für den glückenden Restaurationsversuch Heinrichs andeutet. 


c) Heinrich-Anna 


Die Verbindung von Heinrich und Anna nämlich ist in jeder Hinsicht die Gegen- 
vorstellung zu den beiden anderen gescheiterten Paaren; und wie schon bei jenen 
‚ntscheidet auch hier das Verhalten gegenüber dem räumlichen Modell über den 
Ausgang des genealogischen Fundierungsversuches. 


; vl. cliu viflNpitofMrk Kiipltoltibernchrifi In Der IlaRestoli. 
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Drei Punkte scheinen für das Gelingen von Heinrichs Versuch der Familiengrün- 
dung ausschlaggebend: 


- zum einen ist Heinrichs Identität nicht durch die verwilderte räumliche Ord- 
nung des Schloßkomplexes generiert, wie dies bei Jodok und Prokopus der Fall 
gewesen war; Heinrich erfährt diese Ordnung als ein von außen Kommender und 
mit einer für ihn charakteristischen methodischen Distanz, nachdem er zuvor das 
komplementäre Teilmodell der grünen Fichtau 'erlernt' hat.°® 


- Heinrich wird dadurch imstande gesetzt, seine räumliche Fundierung auf dem 
Rothenstein, die der Heirat mit Anna vorangeht, ausdrücklich als Korrektur des 
verwilderten Modells, als ordnungstiftende und restaurierende Aktivität anzulegen, 
die nachgerade als die Realisierung des Gedankenspiels der Gertraud erscheint: 


Die Grundfesten der alten Glashäuser des Jodokus waren beim Wegräumen wieder 
entdeckt worden, und man hatte darauf weiter gebaut.[...] Nicht weit davon, im 
Parthenon, gingen die Schubkarren, um den Schutt und die Ziegel wegzuführen, und 
die gereinigten Säulen blickten wieder weiß und ruhig gegen die grüne Wiege ihres 
Tales. Im Christophhause hing der Schieferdecker auf dem Dache, und pfiff ein 
Liedlein, indem er Lücke nach Lücke verstopfte und verstrich. [...] Den Berghang 
hinab gegen das große Tor zu scharrte die Schaufel, daß die Wege ausgebessert 
wurden , und klang die Axt, daß die dürren Stämme und Äste niederfielen. Alles 
sollte vorerst schön sein, und sich sittig erweisen, wenn etwa in Bälde Augen kämen, 
es zu sehen; das Nützliche und Nachhaltende war schon vielfach besprochen und 
entworfen, mußte aber seiner Zeit harren, daß es sich allmählich und dauernd ent- 
wickle. (1/373) 


- dieses restaurierende Sanieren des räumlichen Teilmodells der Burg nun wird 
offensichtlich erst ermöglicht durch eine Einsicht in die komplementäre Zusam- 
mengehörigkeit der beiden Teilmodelle Fichtau und Schloß, wie sie Heinrich ja 
auch durch die Wahl seiner Gattin bekundet. Diese Einsicht hatten Jodok und 
Prokopus nicht gehabt, der Naturforscher Heinrich jedoch erkennt die Zugehörig- 
keit beider Punkte zu einem übergreifenden landschaftsräumlichen Modell. Es üjt 
der Blick des Geologen, der überall im Tal der Fichtau eben den roten Marmor 
entdeckt” , aus dem dann auch der zentrale Raum der Burg besteht. Erst mit der 
Figur Heinrichs wird es dem Erzähler möglich, die beiden Teilmodelle in einer 
Gesamtschau des landschaftsräumlichen Zusammenhanges zu integrieren, wie dies 
in der oben zitierten Stelle (1/352-53) geschieht. Heinrich erscheint nun als derje- 
nige, der die vorher disparat dargestellten Elemente der landschaftsräumlichen 
Gesamtordnung zu integrieren vermag (1/352-53). Und es liegt vielleicht keine 
Ü berinterpretation in der Feststellung, daß er damit eben das latente Ordnungsan- 
gebot aktiviert, das in der Sechseckstruktur der zentralen Räume der Burg ange- 
legt schien, daß also Heinrich eine organische Verbindung von geometrisch kon- 


"'" Man achte auf Heinrichs 'närrisches' Botanisieren und seine sonstigen naturforschenden Aktivi- 
Illtcn im Tal der Fichtau, wie sie zu Beginn der Erzählung dargestellt werden. Heinrichs botanische 
Stnrlien sind im übrigen ein interessantes Indiz für die weiter unten (Abschnitt 2.6.1) entwickelte 
Tutsaehe, daß Stifter den Übergang von taxonomisch-räumlich strukturierten Wissensanordnungen zu 
liiNtOlisch-lineaneitlich orientierten wissenschafllichen Diskursen der Neuzeit konsequent ignorierte. 


"vgl. 12114 11fld \/5(,; 1111 hrlicnoch m al ige betonte Herausarbeitung der Korrespondenz kurz vor 
tin’ Helrut MOillrichN im zum ld! 163741 
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zipierter menschlicher Raumordnung und landschaftsräumlicher Naturordnung 
gelingen wird, die auch eine dauerhafte genealogische Fundierung möglich er- 
scheinen läßt: 


Ein Anfang dazu [zu einer glücklichen Ehe] isl schon gemacht; denn die einigen 
Jahre, die seil dem, was wir eben erzählten, bis auf heule verflossen, sind ganz 
glücklich gewesen. [...) In der hohen Frau, die mit zwei blühenden Knaben wandelt, 
würde niemand mehr die einstige Anna aus der grünen Fichtau erkennen ... 


(1878-79) 


Dieser gelungene Versuch einer genealogischen Fundierung ist sicherlich im Sin- 
ne der oben formulierten Hypothese zum Zusammenhang von zyklischer Zeitkon- 
zeption und Raummodellen bei Stifter als direkte Folge der geglückten Fundie- 
rung und Integration im Raum zu lesen. 
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2.4. Raumverlust 


2.4.1. Ebenso, wie die zentrale Funktion der räumlichen Ordnung für das Werk 
und für die Person Stifters verschiedentlich erkannt oder doch zumindest erahnt 
worden ist, wurde auch immer wieder auf die Tatsache hingewiesen, daß diese 
Dingordnung im Werk keinesfalls in ihrem Bestand gesichert erscheint, vielmehr 
gefährdet und zuweilen dämonisch verfinstert ist.””Im Bereich dieser Erscheinung 
ist die von THOMAS MANN so bezeichnete Neigung Stifters zum "elementar- 
katastrophischen" (Die Entstehung des Doktor Faustus 101) anzusiedeln und näher 
zu beschreiben. Auch BENJAMIN hat diesen Sachverhalt einmal angedeutet: 
"Und da ergibt es sich, daß bei Stifter sich gleichsam eine Rebellion und Verfin- 
sterung der Natur ereignet, welche ins höchst Grauenvolle, Dämonische um- 
schlägt..." (BENJAMIN, Briefe 1,196) 


Noch deutlicher erfaßt einen bestimmten Aspekt dieses Phänomens RILKE, wenn 
er schreibt: 


Irgend ein nachdenklicher Leser Stifters [...) könnte es bei sich zur Vermutung 
bringen, daß diesem dichterischen Erzähler sein innerer Beruf in dem Augenblick 
unvermeidlich geworden sei, da er, eines unvergeßlichen Tages, zuerst durch ein 
Fernrohr einen äußerst entlegenen Punkt der Landschaft herbeizuziehen suchte und 
nun, in völlig bestürzter Vision, ein Flüchten von Räumen, von Wolken, von Gegen- 
ständen erfuhr, einen Schrecken von solchem Reichtum, daß in diesen Sekunden sein 
offen überraschtes Gemüt Welt empfing, wie die Danae den ergossenen Zeus. (RIL-KE, 
Über den jungen Dichter 1050-51) 


Rilkes Wort von der "bestürzten Vision", dem "Schrecken von solchem Reich- 
tum" soll erstmals in dieser Arbeit auch die Person des Schreibenden Adalbert 
Stifter ins Blickfeld rücken. Es gilt dabei dem möglichen Mißverständnis vorzu- 
beugen, bei der hier mit dem Begriff des räumlichen Modells (als Ordnungsmo- 
dell oder als 'perverse' Ordnung bisher näher ins Auge gefaßt) bezeichneten 
literarischen Strategie handele es sich nur um eine Art räumlichen Spielmodells, 
die der Schreibende aus nicht näher zu bezeichnenden Gründen relativ unverbind- 
lich und willkürlich in den Text als strukturierendes Raster einfühlt, sei es, weil 
ihm dieses Modell besonders suggestiv erscheint, sei es aufgrund einer rein per- 
sönlichen, der Idiosynkrasie nahekommenden und daher für das Textverständnis 
irrelevanten privaten Obsession. Diesem verfehlten Eindruck wurde schon durch 
die betonte Herausarbeitung des unlösbaren Zusammenhanges von menschlicher 
fdentitätskonstitution und dem Erkennen der räumlichen Ordnungskonzepte von 
Welt unter 2.2. zu begegnen versucht. Die alles dominierende räumliche Modell- 
bildung in den Texten spiegelt vielmehr aus biographischer Perspektive gedeutet 
ein fundamentales Konstitutionsmerkmal auch der Person Stifter wieder: die Er- 
fahrung der räumlichen Ordnung von Welt, das Aufdecken der räumlichen Bezie- 
hungen und der zentralen Punkte, die dem 'Subjekt' seinen Platz zuweisen, es 
situieren, ist offenbar für Stifter die privilegierte Ebene, auf der "Welt' überhaupt 
nur erfahrbar und damit in literarischen Textmodellen formbar wird. Das Un- 


'. Hierzu v.a. WOLBRANDT; der These WOLBRANDT s allerdings, Slifler habe im Verlauf des 
Workes die Iledrohlirhkeli des nuulflvcrlustes cndglllLig zugunsten siabilcr, ordnungstiftender Raum - 
1,10c11111<) Lllrtckddhifl,'" klell,mil, MO Ich Ib; vgl. Abschnitt 2.4.4 dieser Arbeit 
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ken ntlichwerden dieser räumlichen Ordnung, Verlust von Konturen, Orientie- 
ru ngslinien; die Unmöglichkeit, die eigene Person verläßlich in einem Identität 
garantierenden Konzept des Welt-Raumes ”' zu versichern, haben Erschrecken „ 
Angst, Ohnmacht, Krankheit zur Folge, erschüttern auch den Menschen Adalbert 
Stifter zutiefst , indem sie ihn der für ihn zentralen Möglichkeit berauben, Welt 
zu erfahren und für sich intelligibel zu machen, in Konzepten zu organisieren , 
d ie zwar einerseits dann wieder als Signifikate Teil eines zeichenhaft organisier- 
ten Sinnzusammenhanges sind und selbst die Signifikantenstruktur dieses Textes 
determinieren, die jedoch andererseits durchaus auch in ihrer lebensweltlichen 
Fu nktion für Stifter vital sind. Die Folie räumlicher Ordnung, die im Bewußtsein 
des Menschen und Schriftstellers über die Dinge gelegt ist, scheint dünn, brü- 
'hig, gefährdet zu sein; in vielen Texten schreibt Stifter offensichtlich gegen die 
hieraus resultierende Angst an: das Resultat sind paranoid-geschlossene, geradezu 
unheimlich homogene Modelle von Raum, aus denen jede Störung verbannt ist, 
u.nd die in ihrer hermetischen Abgedichtetheit und ihrem Zwangscharakter von 
der Angst vor dem Verlust identitätsstiftender Räumlichkeit zeugen, welche so 
nachgerade als der Motor gerade auch hinter einem scheinbar so perfekt geordne- 
ten und in seinem Bestand garantierten Modell wie dem des Nachsommer er- 
scheint. Eben diesen Zusammenhang hat WILDBOLZ sehr genau erfaßt: 


Uns frappiert das Unmaß an Ordnung [...] wer so dringlich das Häusliche, die Ord- 
nung oder eben [...] das Rein liche, Geordnete, Makellose, Tadellose zelebriert oder 
gar beschwört , der tut es nicht als einer, dem all dies selbstverständlich oder ruhig 
zu eigen ist: er tut esals einer, dem es zuinnerst fehlt. (WILDBOLZ 10) 


Wohlgemerkt: es soll hier nicht darum gehen, die Texte Stifters in einem biogra- 
ph isti schen Ansatz auf das Substrat eines gleichwie gearteten Modells von der 
Person Stifters zu reduzieren, es sollte hier nur ein weiteres Mal auf die existen- 
tielle Verankerung des Bewußtseins für die räumliche Ordnungshaftigkeit der 
Dingwelt verwiesen werden, wie sie in den Raummodellen der Stifterschen Texte 
greifbar ist - ohne daß diese Textmodelle sinnvollerweise auf ein individualpsy- 
chologisches Modell etwa in Form der Pathographie einer paranoiden Persönlich- 
kei tsstruktur zu reduzieren wären! Wichtig und notwendig ist die Befragung der 
Biographie nur, insofern diese einen Aufschluß über den Stellenwert der räumli- 
chen Modelle in den Texten liefert, klarmachen kann, daß es sich mit diesen 
Textstrukturen nicht etwa um beliebig spielbare Raster handelt, sondern um exi- 
stentielle Gegebenheiten, mit deren Erkenntnis beziehungsweise deren Verkennen, 
Unkenntlichwerden die 'Befindlichkeit' der jeweiligen literarischen Figur direkt 
verknüpft ist. Es geht bei diesen Modellen um die Möglichkeit eines Zuganges 
zu r Welt, wie ihn SELGE anläßlich des Condor beschreibt: 


... daß Stifter bereits in dieser seiner ersten Erzählung mit einer Erzählweise auftritt, 
die nicht einfach nur der menschlichen Gefühlswelt vergleichsweise welträumliche 
Dimensionen anerzählt, sondern Erfahrungsprozesse beider Welten thematisiert und 
in poetischen Kontakt bringt. Sti fters Erzählen ist von Anbeginn ein solch methodo- 
logisches, ein über Erkundun gswege redendes Erzählen, und darin besteht m .E. die 
geistesgeschichtliche Bedeutung dieser schriftstellerischen Konzeption . (SELGE 22) 


" Ocrja tatsächlich, wie anfangs anläßlich des autObiogrnphischen Fragmentes bemerkt, bisweilen 
kos,nischce Dimensionen annehmen kann. 
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Dem angstbesetzten Vorgang des Verlustes räumlicher Ordnung also soll im fol- 
genden nachgegangen werden . Hierbei sind die obigen Ausführungen zur Funkti- 
on biographischer Interpretation sansätze insofern zu berücksichtigen, als drei der 
in diesem Zusammenhang zugrundegelegten Texte im Grenzbereich zwischen 
Autobiographie und literarischer Formung angesiedelt sind; Die Sonnenfinsternis 
am 8. Juli 1842 , Aus dem Bayrischen Walde und Ein Gang durch die Katakom- 
ben sind nicht in der gleichen Weise im fiktionalen Bereich angesiedelt, litera- 
risch geformt und von der Biographie distanzierbar wie die anderen bisher be- 
handelten Erzähltexte. 


Abgesehen von diesen sind im Zusammenhang mit der Erfahrung des Raumver- 
lustes natürlich vor allem die erzählerischen Darstellungen von Naturkatastrophen 
wichtig, die bei Stifter regelmäßig die räumliche Ordnung verwischen oder zu- 
mindest urtkenntlich machen. Die vorliegende Darstellung ist jedoch in erster 
Linie auf eine Interpretation von Ein Gang durch die Katakomben hin zentriert. 
Dies hat seinen Grund zum einen darin, daß die Vorgänge des räumlichen Ord- 
nungsverlustes wie etwa im Condor, in der Darstellung der Sonnerifinsternis oder 
in dem berühmten Eisschlag der Mappe derart augenfällig und klar herausgear- 
beitet sind, daß sie - soweit dies überhaupt erforderlich scheint - in der For- 
schung mehrfach behandelt und zur Genüge analysiert wurden. Diesen Darstel- 
lungen eine weitere Interpretation hinzuzufügen (auch wenn sie einige Akzentver- 
schiebungen vorzunehmen hätte) scheint wenig sinnvoll. Dies umsomehr, als mit 
Ein Gang durch die Katakomben ein durchaus vielschichtiger Text vorliegt, der, 
bislang unerklärlicherweise kaum interpretierend behandelt, die Erfahrung des 
Orientierungsverlustes und des Schwindens räumlicher Ordnungshaftigkeit thema- 
tisiert. Die anderen grundlegenden Texte sollen daher, soweit sie schon Gegen- 
stand eingehender Interpretationen waren, nur gestreift und auf die in ihnen the- 
matisierte Erfahrung des Ordnungsverlustes hin bestimmt werden, während Ein 
Gang durch die Katakomben eingehender behandelt wird. Zuvor soll jedoch am 
Beispiel der Ballonfahrt aus Der Condor die existentielle Grunderfahrung des 
Verlustes räumlicher Ordnung genauer herausgearbeitet werden. 


.4.1.Der Condor 


Die Ballonfahrt im Condor kann für eine Interpretation in vier Abschnitte unter- 
teilt werden.” Die erste Stufe (1/19) ist fast ausschließlich der Bewegung des 
A ufstieges gewidmet, der den Ballon umgebende Raum gerät noch nicht ins 
O lickfeld: "Die zurücktretende Erde war noch ganz schwarz und unentwirrbar, in 
Fi nsternis verrinnend . Weit im Westen auf einer Nebelbank lag der erblassende 
Mond." (J/19) Erstin der zweiten Stufe der Beschreibung beginnt Stifter, die 


"- Welche IIcHuillliill vun Sliftir selbst IIngeclelllot wird: im Falle der letzten beiden Stufen zum 
Ilisplel cli,nh dl. jelweills IINII r+wllhuld IIllmilssclillien Comclins. 


72 


Raumerfahrung der Ballonfahrer zu thematisieren; er tut dies mit einer für seine 
Verhältnisse ungewohnt direkten und expliziten Angabe der für die folgende Be- 
schreibung konstitutiven Kategorie: 


Die Erhabenheit begann nun allgemach ihre Pergamente auseinanderzurollen - und 
der Begriff des Raumes fing an mit seiner Urgewalt zu wirken. [...] In diesem 
Augenblicke ging auf der Erde die Sonne auf, und diese Erde wurde wieder weithin 
sichtbar. Es war noch das gewohnte Mutterantlitz, wie wir es von hohen Bergen 
sehen, nur lieblich schön errötend unter dem Strahlennetz der Morgensonne, ... (1/20) 


Dreierlei ist an dieser Stelle bemerkenswert. Zum einen ist es die kurios-abstrakte 
Formulierung von der "Urgewalt", mit der der "Begriff des Raumes" auf die 
Betrachter wirkt. Nicht der Raum selbst, sondern sein "Begriff ' ist im folgenden 
thematisiert. Wie ist dieses Wort hier zu verstehen? Übersetzt man "Begriff ' als 
das mentale Konzept, in dem das Subjekt konkrete dingliche Phänomene in der 
abstrakten Kategorie des Raumes zu fassen sucht, so ist die offenkundige Ver- 
wandtschaft dieses Wortgebrauches mit dem oben in Anlehung an LOTMANN 
herausgearbeiteten Konzept der Modellbildung auffallend: Stifter deutet hier die 
für seine Texte konstitutive literarische Strategie der Modellbildung an und macht 
sie zugleich als für die Welterfahrung seiner Protagonisten bestimmend deutlich. 
Nicht um dingliche Materialität geht es in erster Linie, Der Condor handelt viel- 
mehr von der Möglichkeit, die Dingwelt bewußtseinsmäßig in räumlichen Kon- 
zepten erschließbar zu machen und zu vermitteln. 


Immerhin gelingt es der Betrachterin an dieser Stelle des Aufstieges noch, diese 
Dingwelt als Manifestation eines verbindlich gesetzten räumlichen Ordnungskon- 
zeptes zu sehen: sie zeigt noch "das gewohnte Mutterantlitz". 


Endlich ist wichtig, wie schon hier das Licht (die Sonne) als unbedingte (und in 
gewisser Hinsicht natürlich banale) Voraussetzung für die Visualisierung und 
somit mittelbar auch für das Erkennbarwerden der räumlichen Ordnung herausge- 
stellt wird - dieser Motivstrang wird in den nächsten Stufen der Beschreibung 
weiter zu verfolgen sein. 


Die Beschreibung der nächsten, der dritten Stufe des Aufstieges nun beginnt 
folgendermaßen: 


Cornelia sah bei dieser Rede behutsam über Bord des Schiffchens, und tauchte ihre 
Blicke senkrecht nieder durch den luftigen Abgrund auf die liebe verlassene, nunmehr 
schimmernde Erde, ob sie etwa bekannte Stellen entdecken möge - aber siehe, alles 
war fremd und die vertraute Wohnlichkeit derselben war schon nicht mehr sichtbar, 
und mithin auch _°iiicht die Fäden, die uns an ein teures, kleines Fleckchen binden, 
das wir Heimat nennen . (1/20) 


Der Blick Cornelias fällt nun in einen Raum, der nicht mehr mit dem vertrauten 
Ordnungskonzept identifizierbar ist. Immerhin weist dieser Raum aber noch eine 
geordnete Struktur auf, ist als landschaftsräumliche Einheit perzipierbar: 


Wie große Schatten zogen die Wälder gegen den Horizont h inaus - ein w underliches 
Bauwerk von Gebirgen, wie w immel nde Wogen , ging in die Breite, und lief gegen 
fahle Flecken ab, wahrschei nlich Gefilde. Nur ein Strom war dcullich sichtbar, ein 
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dünner zitternder Silberfaden, wie sie oft im Spätherbste auf dunkler Haide spinnen. 
(1/20) 


Von einem "Bauwerk" ist die Rede, auch ist immerhin noch die bei Stifter oft 
für eine Landschaft konstitutive Linie des Flusses als Orientierungsachse auszu- 
machen.73 All dies "schwebt" jedoch schon in einem "sonderbar gelben Licht" 
(1/20). 


Erst im vierten Abschnitt des Aufstieges nun verliert die Betrachterin jede Mög- 
lichkeit, den Raum ordnungshaft zu begreifen: 


Der erste Blick Cornelias war wieder auf die Erde - diese aber war nicht mehr das 
wohlbekannte Vaterhaus: in einem fremden goldnen Rauche lodernd, taumelte sie 
gleichsam zurück, an ihrer äußersten Stirn das Mittelmeer, wie ein schmales, gleißen- 
des Goldband tragend, überschwimmend in unbekannte phantastische Massen . Er- 
schrocken wandte die Jungfrau ihr Auge zurück, als hätte sie ein Ungeheuer erblickt 
=... (V21) 


- "überschwimmend" zerfließt die räumliche Struktur in amorphe, "unbekannte 
phantastische Massen". Und dennoch gibt Stifter in der Beschreibung noch eine 
Steigerung, die nun den totalen Verlust aller räumlichen Orientierungsmöglichkeit 
als vollkommene Finsternis, Vergehen des Lichtes und damit der Visualität von 
Welt zeigt: 


Zu diesem Himmel floh nun ihr Blick - aber siehe, er war gar nicht mehr da: das 
ganze Himmelsgewölbe, die schöne blaue Glocke unserer Erde, war ein ganz schwar- 
zer Abgrund geworden, ohne Maß und Grenze in die Tiefe gehend - jenes Labsal, 
das wir unten so gedankenlos genießen, war hier oben völlig verschwunden, die Fülle 
und Flut des Lichtes auf der schönen Erde. Wie zum Hohne, wurden alle Sterne 
sichtbar - winzige, ohnmächtige Goldpunkte, verloren durch die Öde gestreut - und 
endlich die Sonne, ein drohendes Gestirn, ohne Wärme, ohne Strahlen, eine scharfge- 
schnittene Scheibe aus wallendem, blähendem, weißgeschmolzenem Metalle: so glotz- 
te sie mit vernichtendem Glanze aus dem Schlunde - und doch nicht einen Hauch 
des Lichtes festhaltend in diesen wesenlosen Räumen;... (1/22) 


Das Verlöschen des Lichtes, wie es graduell von Stufe zwei des Aufstieges bis 
-u dieser Stelle gesteigert worden war, macht die "Räume" "wesenlos", die Ab- 
senz von Visualität bedingt das vollkommene Verlorengehen des räumlichen Ord- 
nungskonzeptes. Letztlich hat schon BENJAMIN diesen Zusammenhang geahnt, 
wenn er über Stifter schreibt: 


Er kann nur auf der Grundlage des Visuellen schaffen. Das bedeutet jedoch nicht, 
daß er nur Sichtbares wiedergibt, denn als Künstler hat er Stil. Das Problem seines 
Stils ist nun, wie er an allem die metaphysisch visuelle Sphäre erfaßt. (BENJAMIN, 
Briefe I, 197) 


vill. MANTrN ‚N<i, p. 4 1: "Ilic l.illicufUhrun Il der I7IUsse hatte eine zweifache Bedeutung: Als 
Ilfnli,thlilldos ill N HIN WIN flh die I.rkellllinls oiner hestlmmt gcnricten l.andschaft." 
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Und eben diese "metaphysisch visuelle Sphäre" BENJAMINS, die "unausweichli- 
che Modalität des Sichtbaren" (JOYCE 53) ist die räumliche Ordnung der Welt.” 
Wie diese räumliche Ordnung sich als Textmodell zu der "Modalität des Hörba- 
ren", dem "Nacheinander" (JOYCE 53) verhält, ist in Abschnitt 2.5. dargestellt. 


Die Schilderung im Condor trennt also klar drei Stadien des Verlustes räumlicher 
Ordnungskonzepte: zuerst geht die Möglichkeit verloren, die Dingwelt mit dem 
im Bewußtsein fixierten lokalräumlichen Modell von Welt zu identifizieren, die 
Strukturiertheit und Geordnetheit ist ihr aber noch belassen; als nächstes gehen 
eben diese zwei Merkmale verloren, die Dingwelt wird unstrukturiert, amorph, 
bar jeder erkennbaren Ordnung; als letztes dann verschwindet mit dem Licht 
überhaupt die Möglichkeit, die Dinge visuell zu erfassen. Ohnmacht, Krankheit 
und seelische Erschütterung sind in der Erzählung bei der auf diesen Schock 
nicht vorbereiteten Cornelia die Folgen: 


Jetzt, nach langem Schweigen, taten sich zwei schneebleiche Lippen auf und sagten 
furchtsam leise: "Mir schwindelt." [...) Nach langer, langer Zeit der Vergessenheit 
neigte der Jüngling doch sein Angesicht gegen die Jungfrau, um nach ihr zu sehen: 
sie aber schaute mit stillen, wahnsinnigen Augen um sich, und auf ihren Lippen 
stand ein Tropfen Blut. (1/22-23) 


Diese letzte, radikalisierte Stufe des Verlustes jeglicher Anhaltspunkte und Orien- 
tierung im Raum ist auch in der Schilderung der Sonnenfinsternis vom 8. Juli 
1842 gestaltet, auch hier wird ein Zusammenhang hergestellt zwischen dem Ver- 
löschen des Sonnenlichtes und dem Unkenntlichwerden des Raumes, in dem die 
Tiefe, die räumlichen Relationen überhaupt verloren gehen: 


.. unsere eigenen Gestalten hafteten darinnen wie schwarze, hohle Gespenster, die 
keine Tiefe haben; das Phantom der Stephanskirche hing in der Luft, die andere 
Stadt war ein Schatten [...] es war die Ohnmacht eines riesenhaften Körpers, unserer 
Erde. (V/508) 


Dieses "lastend unheimliche Entfremden unserer Natur" (V/507) ist eine Erfah- 
rung, gegen die auch die rational vermittelnden Diskurse der Zeit nichts vermö- 
gen, denn zwar kann der naturwissenschaftlich beschlagene Berichterstatter Stifter 
die Erscheinung als berechenbares Phänomen objektivieren, wie im Eingang der 
Beschreibung ausgedrückt, und dennoch: 


... - dies alle wußte ich voraus, und zwar so gut, daß ich eine totale Sonnenfinsternis 
im Voraus so treu beschreiben zu können vermeinte, als hätte ich sie bereits gesehen. 
Aber da sie nun wirklich eintraf, da ich auf einer Warte hoch über der ganzen Stadt 
stand, und die Erscheinung mit eigenen Augen anblickte, da geschahen freilich ganz 
andere Dinge, an die ich weder wachend noch träumend gedacht hatte, und an die 
keiner denkt, der das Wunder nicht gesehen. (V/503) 


Auch der Versuch einer religiösen Sinnstiftung angesichts dieses Verlorengehens 
aller ordnungstiftenden Kategorien mutet hilflos an: 


"" Besonders intensiv gestaltet ist dieser Zusammenhang von "metaphysisch visueller Sphäre" uncl 
Mu mlicher Orclnun g naLUrlich in der unter diesem Aspekt noch nicht errorschten Erztihhmg /lbdias; 
insbesondere die ßlinclheiL Dithus k(\nnte In dieser Perspektive llberzellgenel im Konnex mit der mißlin- 
gellMell Inacgrntion Abdins' in eine fremrle I<illllllelrdill1liil ILedelltet werden. 
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"Herr, wie groß und herrlich sind deine Werke, wir sind wie Staub vor dir, daß du 
uns durch das bloße Weghauchen eines Lichtteilchens vernichten kannst, und unsere 
Welt, den holdvertrauten Wohnort, in einen wildfremden Raum verwandelst, darin 
Larven starren!" (V/509) 


Und es bleibt nur der tiefsitzende Schock, den die Erfahrung in dem Betrachter 
auslöst: "Nie und nie in meinem ganzen Leben war ich so erschüttert, von 
Schauer und Erhabenheit so erschüttert, wie in diesen zwei Minuten -..." (V/503) 


2.4.2. Ein Gang durch die Katakomben 


Eben die Stufen des Verlustes räumlicher Ordnung, wie sie anhand des Condor 
herausgearbeitet worden waren, finden sich, nun aber in einem unvergleichlich 
komplexer angelegten Raummodell, in dem weit weniger beachteten ” Gang 
durch die Katakomben wieder. 


Der Text beginnt - für Stifter charakteristisch - mit der Beschreibung des Zen- 
tralpunktes einer räumlichen Ordnung, deren Verlorengehen Thema des Textes 
ist; genannt wird als erstes jener Turm der St. Stephanskirche, der ja auch schon 
in dem die Sammlung Wien und die Wiener einleitenden Beitrag (Blick vom Turm 
der St. Stephanskirche ) den Ordnungsraum der Stadt erst eigentlich erschlossen 
und durch seine privilegierte Perspektive als Konzept (Panorama) in gewisser 
Hinsicht konstituiert hatte. In unserem Text nun heißt es: 


Wer über die Spinnerin am Kreuz (ein schöner .Getreidehügel, über den die Triester 
Straße führt) oder über einen der Westberge Wiens gegen die Stadt kämmt, der wird 
die alte, ernste, große Stephanskirche mitten in dem Häusermeere, wie einen Schwer- 
punkt, ruhen sehen, und sich dieser Symmetrie erfreuen; ... (V/304) 


Dieser "Schwerpunkt" eines als "symmetrisch" erfahrenen Raummodells ist der 
Orientierungspunkt, der im Laufe der Beschreibung immer wieder - bis zur Ver- 
zweiflung - gesucht wird. Er repräsentiert als deren Zentrum eine vertraute Ord- 
nung an der Oberfläche der Erde, die indem Raummodell der Schilderung dann 
al s unterminiert, gefährdet und im Wortsinne 'untergraben' dargestellt wird. Denn 
es folgt nun die Beschreibung der anderen, bedrohlich-feindlichen Struktur der 
Katakomben. Deren Eingang wird mit großer Präzision in der Oberflächenord- 
nung lokalisiert, gleichsam, als wollte der Erzähler den letzten verläßlichen Ori- 
entierungspunkt im Raum festhalten und situieren: 


Nicht von der Kirche aus, wie ich wähnte, war der Hinabgang, sondern einer der 
Führer winkte uns an ein Haus des Platzes, das einen vorspringenden Winkel bildet, 
und Wohnparteien und Handelsgewölbe enthält - es liegt mit dem Winkel schief 


‚l Ist der Grund hierrur, daß der Text in der insgesamt schwachen und wenig typisch en feulletoni- 
Nlisch -bornll hlQn Salllmitlllli Wien 11a die Wiener steht? Gerade ein Vergleich mit den anderen Stülc- 
kon der J<clhe (‚nil A lNiitihitw, vielleicht des BlIck vom Turm der St. Stephanskirche) könnte die Aus- 
1thinoNtolimtmm Iielstll A\helt StifterN eltet. 
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gegenüber der Wohnung des Küsters, die sich im Erdgeschoße des Stephansturmes 
befindet - An diesem Hause sperrte er eine dunkle schwarze hohe Türe auf, an der 
ich wohl hundertmal vorüber gegangen war, und die ich immer für die zufällig zuge- 
machte Hälfte des Tores einer Bude gehalten hatte. (V/307) 


Schon hier sperrt sich der Raum der Katakomben gleichsam gegen eine konse- 
quente Integration in den vertrauten Ordnungsraum: nicht in dessen Zentrum, bei 
der Kirche, sondern abseits davon befindet sich der Eingang; schon hier wird ein 
erstes Mal der Versuch fragwürdig, Oberflächenraum und Tiefenraum aufeinander 
zu beziehen. 


Doch immerhin bleibt die Schockwirkung dieses fremden Raumes solange sus- 
pendiert, wie es gelingt, die Struktur der Katakomben - und sei es auch nur 
punktuell - auf der Folie der vertrauten Ordnung an der Oberfläche zu lesen’. 
So auch im ersten Teil des Abstieges: "... ein schwacher Tagesschein fiel in das 
erste Gewölbe durch einen schmalen Schacht herab, der in den Hof des deut- 
schen Hauses mündete." (V/307) - die in der Folge sich aufbauende Spannung ist 
hier noch nicht spürbar. Und auch im weiteren Verlauf der Wanderung durch die 
Katakomben sind es die beiden Momente, wo eine solche Inbeziehungsetzung 
der beiden Raummodelle möglich ist, an denen die Spannung und das drückende 
Gefühl ein wenig von dem Erzähler abzufallen scheinen. Dies ist die eine dieser 
Stellen: 


Mir schauerte [...] und unwillkürlich drängte ich mich an die Führer, mit leisem 
Frösteln mir den Einfall hinwerfend, "wenn nur diese sicher zu der schmalen hohen 
Türe zurück finden, bei der sie uns hereingelassen hatten ." 

"Wir sind jetzt unter der Post", sagte einer von ihnen und leuchtete im Gang weiter. 
(V/318) 


Die zweite dieser Stellen ist jedoch weit bedeutungsvoller. Sie beginnt auf S. 
311, die Gesellschaft befindet sich nun, wie der Führer mitteilt, "gerade unter 
dem Hochaltare der Kirche". Und diese Möglichkeit, den drückenden Raum der 
Katakomben auf das Zentrum des Oberflächenraumes zu beziehen, entrückt den 
Erzähler für einen Augenblick gänzlich der beengenden Umgebung, in der er sich 
geradezu als Gefangener fühlt. Tatsächlich ist es vor allem die aus der Kirche 
herabklingende Musik, die den Katakombemaum aufbricht: "und wie eine holde 
goldene Leiter, schien mir's, gingen diese gedämpften Töne von den geliebten 
Lebenden zu uns hernieder" (V/311)76, und im Anschluß an diesen befreienden 
Moment heißt es: "Ich brauchte einige Zeit, um mich wieder zu orientieren, wo 
ich sei, und meine Phantasie wieder an diese unterirdischen Gemächer zu gewöh- 
nen ..." (V/311). 


Sobald jedoch diese Möglichkeit der Abbildung auf den Oberflächenraum nicht 
mehr gegeben ist, fehlt auch sofort jede Orientierung: 


Ob wir in diesen Gängen nach Ost oder West, nach Nord oder Süd gingen, konnten 
wir keiner erkennen, und da sie sich vielfach kreuzten ‚und die gewölbten Zellen 
sich alle !Ihnlich sahen, so war es uns einleuchtend, daß man sich hier verirren , und 
stundenlang herum suchen könnte, ohne den Ausgang ZU finden ." (V/308) 


" Niihlircs zur Fifliktiolt der Musik in cfüi ou, Kontext fffiler Abschnitt 2.5.2. 
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Jetzt, da es einmal unmöglich geworden ist, die unterirdische Raumstruktur auf 
das Oberflächenmodell des "gewohnten Mutterantlitzes" (V/20) abzubilden, er- 
scheint der Raum der Katakomben - der zweiten Stufe räumlichen Ordnungsver- 
lustes im Condor korrespondierend - zwar immer noch strukturiert, jedoch nicht 
mehr intelligibel, mit keinem gewohnten Ordnungskonzept mehr identifizierbar 
und vor allem nicht eingrenzbar: 


.. nämlich nicht nur unter dem ganzen riesenhaften Baue von St. Stephan, sondern 
auch rückwärts hinaus unter dem ganzen Platze, ja selbst bis unter die umliegenden 
Häuser, wie z. B. bis unter das sogenannte deutsche Haus, unter die Post, ist ein 
System von Gewölben und Gängen, nach Art unserer Voreltern äußerst fest gebaut, 
und man weiß heut zu Tage noch gar nicht, wie weit sie sich erstrecken. (Vß06 ) 


Und auch die vorhandenen Begrenzungen erweisen sich als trügerisch: 


... in manchem Gemache sieht man in der Mauer einen Steinbogen, fest und künst- 
lich gefügt, daß er etwas trage, oder daß man hindurchgehe, so wie durch den, durch 
welchen wir hereingekomme n waren: aber dieser Schwibbogen ist mit Mauer ange- 
füllt, so daß die Vermutung entsteht, daß hinter ihm wieder ein Gewölbe sei, das 
man zugemauert hatte, als es voll mit Toten war. - Und wirklich traten wir jetzt an 
eine Stelle, wo man eine Schlußmauer durchbrochen hatte, und siehe! aus der Bre- 
sche ragten eine Unzahl Särge hervor, klafterhoch auf einander geschlichtet... (V/314- 
15) 


Die Ausdehnung der Räume in die Höhe ist ebenfalls nicht abzuschätzen, be- 
grenzende Konturen sind nicht auszumachen: 


... In dem Scheine unserer Lichter, die demungeachtet, trotz der anscheinenden Klein- 
heit dieser Räume, nicht bis zu den obern Rändern dringen konnten, so daß der 
Schein in unheimliche geheimnisvolle Schatten überlief, die hoch oben, und seitwärts 
in den Ecken saßen und glotzten. (V/308) 


Schließlich wird auch, um die Verunsicherung zu vervollständigen, die Begren- 
zung der Räume durch ihren Boden nichtig, der Raum der Katakomben ist nun, 
nachdem er sich vorher schon in der Horizontalen als nicht begrenzbar erwiesen 
hatte, zusätzlich in die Vertikale geöffnet: 


In die Stille unserer Betrachtungen tönte jetzt das Wort eines Führers: "Es wird hier, 
wenn einmal alles ausgegraben und gelüftet sein wird, noch viel weitläufiger und 
wunderbarer herum zu gehen sein, als jetzt; denn auch der Boden, auf dem wir in 
dem Augenblicke wandeln, ist höchst wahrscheinlich wieder nur die Decke von an- 
dern Gewölben, die unter uns befindlich sind." [...], und siehe es war unten wieder 
eine solche Halle, wie die, in der wir standen, eine Leiter führte durch die aufgebro- 
chene Öffnung in dieselbe hinab, und zweie von uns stiegen hinunter. Das Gewölbe 
schien niedriger, wahrscheinlich nur des gehäuften Schuttes wegen. Gegen die Wände 
hin und in den Winkeln war wegen Moder und dicker Finsternis, in der unsere Lich- 
ter ordentlich ohnmächtig waren, nichts deutlich zu sehen, aber unser Führer versi- 
cherte uns, es sei hier unten alles vollgestopft mit Toten . Unendlich erleichtert stie- 
gen wir wieder empor [...]: so fühlte sich doch die Phantasie erleichtert, als sie 
wieder nur mehr eine Decke über dem Haupte wußte. (V/316-17) 


ns Bewußtsein der vollkommenen Andersartigkeit dieses Todesraumes, der eben 
Ilich durch das „mm iiiner intelligiblen inhärenten räumlichen Ordnung dem 
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Leben entgegensteht, bestimmt die Erfahrung des Katakombenbezirkes auf der 
zweiten Stufe des Ordnungsverlustes: 


Mir war, als sei ich in ein fabelhaft Gebiet des Todes geraten, in ein Gebiet, so ganz 
anders, als wir es im Leben der Menschen erfahren, ein Gebiet, wo alles gewaltsam 
zernichtet wird, was wir im Leben mit Scheu und Ehrfurcht zu betrachten gewohnt 
sind ... (V/312) 


Und an dem Punkt, wo sich - als Resultat des Verlustes aller räumlichen Ord- 
nungskategorien - völlige Orientierungslosigkeit einstellt, leitet Stifter in auffal- 
lender Analogie zu der Abfolge im Condor zu der letzten, bedrohlichsten Stufe 


des Raumverlustes über: 


Wir hatten alle Orientierung bereits so verloren, daß jedem die Unmöglichkeit ein- 
leuchtete, ohne Führer hinaus zu finden - namentlich, wenn einer ganz allein wäre. 
Er müßte nur, meinte man, die Wege, die er schon gegangen ist, mit Knochen be- 
streuen, um immer andere Gänge zu finden, und so auch den, der ihn herausführt. 
"Aber wenn ihm allenfalls das Licht ausginge", bemerkte ein anderer. (V/317) 


Diese 'unschuldige' Frage löst ein Gedankenspiel des Erzählers aus, das die 
Angstbesetztheit des Verlustes der Orientierung im Raum und endlich sogar von 
dessen Visualisierung in ihrem vollen Ausmaß offenbart: 


Es ist entsetzlich, dies zu denken, und furchtbar inhaltschwer wäre die Geschichte 
solcher Augenblicke. Das Licht flackert noch einmal, und es ist aus: eine Nacht, so 
dick, wie die Erde keine kennt, ist um ihn; die Toten, die ihm früher sein Licht 
gezeigt hatte, ist er nun genötiget, mit dem innern Auge zu schauen, und zwar, da 
ihm die Begrenzung seines Raumes, die ihm das Licht vorher so freundlich gewiesen 
hatte, durch die Finsternis entrückt ist, so muß er sich nun gleich das ganze Totenge- 
wölbe auf einmal vorstellen, die ganze durchbrochene Totenstadt mit all ihren Be- 
wohnern [...] er geht in Todes- und Geisterangst - gestachelt fort durch Gänge und 
Gewölbe, die sich ewig in einander münden. (V/317-18) 


- und die Folge all dessen ist endlich, daß "in der Gruft um einen Toten mehr 
ist." (V/318) 


Der vorgestellte Verlust selbst noch der Visualität, und damit einer banal-unver- 
zichtbar die Perzeption der Räumlichkeit überhaupt erst ermöglichenden schein- 
baren Selbstverständlichkeit entbindet Todesphantasien. Doch bleibt die beängsti- 
gende und verunsichernde Erfahrung des Katakombenraumes nicht ohne Folgen 
auch für das Verständnis des Oberflächenraumes. War zuvor immer wieder der 
Versuch des Erzählers festzustellen gewesen, dem Katakombenraum durch dessen 
Abbildung auf das vertraute Ordnungsmodell der Stadt an der Oberfläche etwas 
von seiner Bedrohlichkeit zu nehmen, so erscheint nun diese Oberfläche ihrerseits 
durch die Erfahrung des unter ihr liegenden Systems von Gängen, durch das 
Bewußtsein des unter ihr latenten Todesraumes befremdlich, dem Erzähler gelingt 
- so jedenfalls im nun folgend zitierten Schluß des Berichtes - keine versichernde 


Resituierung: 


... der Turm St. Stephans stieg riesig empor, und Sprechen und Lachen erscholl ihm 
gegeniiber, den beleuchteten HUuscrn entlang. ® ® 

kh tler ging wio tm schwcron Trnuna nach Illllisc, wilhrcod ını mir vorl.Iberhuschte 
tier Strom dos unlCp.rlinlchon 1.,hi.in. dir Mkitt citco. (V/3 1R-19) 
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2.4.3. Naturkatastrophen und Raumverlust 


Das strukturelle Muster, das in den hier gegebenen Ausführungen zu Der Condor 
und Ein Gang durch die Katakomben angedeutet wurde, hat nun eine Funktion 
auch für die Erkenntnis dessen, was in den bei Stifter auffällig häufig wiederkeh- 
renden Beschreibungen von Naturkatastrophen eigentlich vor sich geht. Diese 
sollen hier allerdings nicht in extenso analysiert werden, zumal gerade in diesem 
Bereich für die Beschreibung der Vorgänge auf eine fast überreiche Forschungsli- 
teratur verwiesen werden kann.” Für unseren Zusammenhang ist vor allem die 
Feststellung von Bedeutung, daß diese Vorgänge allesamt den Verlust räumlicher 
Ordnungshaftigkeit beschreiben, wie er, als Verlorengehen der ordnungstiftenden 
Raumkonzepte, Verschwimmen der räumlichen Struktur als zweite Stufe im Con- 
dor herausgearbeitet worden war. Der Eisschlag der M appe, der Hagelschlag in 
Katzensilber, der Schneefall in Bergkristall: sie alle stellen den Verlust räumli- 
cher Ordnungshaftigkeit dar, wie er entsteht, wenn die dingliche Materialität von 
"Welt' nicht mehr mit dem räumlichen Konzept in Übereinstimmung zu bringen 
ist, welches dem Bewußtsein der Figuren eingeschrieben ist - ohne daß damit der 
Raum seine dominierende Funktion für das Erzählmodell verlöre; gerade auch 
dieser Prozess der Verunsicherung, der dem in Funktion von Raummodellen kon- 
zipierten Bewußtsein Stifterscher Protagonisten die Existenzgrundlage radikal 
entzieht, ist selbst noch als essentiell räumliches Modell gestaltet. Ein gewaltiger, 
brutaler, letztlich unmotivierter und unbegreiflicher Vorgang verändert hier je- 
weils die Erdoberfläche derart, daß sie - mit der Formulierung aus dem Condor 
- nicht mehr ihr "gewohntes Mutterantlitz"(//20) zeigt, fremd und angsterregend 
wird: die Welt wird zwar immer noch räumlich erfahren, doch ist sie mit keinem 
mentalen Ordnungskonzept mehr zur Deckung zu bringen. 


Der in der Forschung allgemein recht gut dokumentierte Vorgang, der ja auch 
schon oben im Zusammenhang mit der Interpretation von Bergkristall angespro- 
chen worden war, und bei dem natürlich in erster Linie an die besonders auffälli- 
gen Schilderungen von Wegverlusten aus der Mappe oder endlich dem großen 
Eisschlag aus derselben Erzählung zu denken wäre, soll hier nur andeutungsweise 
am Beispiel einer weniger beachteten, jedoch ebenso prägnanten Stelle, dem Ha- 
gelschlag aus Karzensilber, in Erinnerung gerufen werden. 


In Katzensilber - wie in allen den genannten Darstellungen - ereignet sich die 
Katastrophe in einem zuvor ausführlich in seiner Ordnungshaftigkeit dargestellten 
Naturraum , der mit seinen 'Fixpunkten' Sandlehne, Wald, Weg, Bach, Brücke 
sowie den Zentren Nußberg und Haus für die Kinder 'lesbar' ist. Auf dem einen 
dieser Zentralpunkte, dem Nußberg, trifft die Katastrophe die Kinder: 


"" ]lcscmdol's Im, votu,ölu Ihäll sei auch hier dic jeweils sehr gute Darstellung zu den einzelnen 
It1zlihlufigen hill w ft ,11l1n1 '/.. 


WIIN WAITNUIIEE NND, WII Ill, WUN Il,t Wil, WII<k /.NCHIIE, Ih", WIN 


l,ullon 111110, wllrdv piiiinm. Nur wol II orıBil whJul Sl/JIklein, whi tllu ini; (io 
Schloi.lOll 1.CrNIHnlplto Hrliil Id dkl KiliNigbilelact Wt<l wolllo I 'folle !Illlr uns nis in 
{Or finsturn I un {klll<in dIll schwarl( rlrelo, dal Illull ihre Dingll nicht mehr cIklinncil 
konnte. (11/232) 


Nie: "Dinge" der Erde sind nicht mehr erkennbar: das ist Stifters Formel für den 
riium lichen Ordnungsverlust. ’® Die Folge der Katastrophe ist ein breiiges Zerflie- 
IIcn des zuvor so beruhigend fest Strukturierten und Konturierten: "... , sie sahen, 
wic keine Büsche mehr auf dem Berge standen, sondern nur lauter dicke StTün- 
Irn, sie sahen, wie schier kein Gras war sondern nur beinahe schwarze Erde, die 
ıı dem Wasser einen Brei machte." (11/233) 


Auf Jum anschließenden Rückweg erscheinen alle vertrauten Markierungspunkte 
ııı Raum vernichtet oder unkenntlich gemacht: 


Aber es war kein grauer Rasen mehr . Er war zerschlagen worden, und war schwarze 
Erde, so wie die Steine, die durch den Regen naß geworden waren, schwarz erschie- 
nen. Da lagen große weite Strecken vom Hagel. Als sie zu dem Bächlein gekommen 
waren, war kein Bächlein da, in welchem die grauen Fischlein schwimm en, und um 
welches die Wasserjungfern flattern, sondern es war ein großes schmutziges Wasser, 
auf welchem Hölzer und viele viele grüne Blätter und Gräser schwammen, die von 
dem Hagel zerschlagen worden waren. Es standen sonst immer kleine Gesttäuche an 
dem Bache, die im Sommer rote Blüten hatten, und dann, wenn die Blüten abgefal- 
len waren, schöne weiße Kätzchen bekamen. Von diesen Gesträuchen schauten die 
Spitzen aus dem Wasser. Die Großmutter ging zu dem kleinen steinernen Brücklein, 
allein dasselbe war nicht zu sehen, und man konnte die Stelle nicht erkennen, an 
welcher es sei. (I/234) 


Der Rasen verschwunden, der Bach monstruös deformiert, die Brücke nicht mehr 
auffindbar und die Sträucher überschwemmt, einzig die Gestalt des braunen Mäd- 
chens scheint die Ohrunacht und Verzweiflung einzudämmen, die hinter der küh- 
len Beschreibung spürbar werden. Besonders auffallend ist, wie Stifter das Motiv 
der Wasserläufe, deren zentrale Funktion für den landschaftsräumlichen Ord- 
nungsentwurf ja weiter oben angedeutet worden ist, an dieser Stelle intensiv her 
ausarbeitet. Nicht nur der vertraute Bach ist riesenhaft angeschwollen, und es 
schwimmen "fremde schwarze Dinge" (IV135) auf ihm, sondern auch das vorher 
kontinuierliche Raummodell insgesamt ist nun von einer Vielzahl 'wilder' Was- 
serläufe zerschnitten, welche keine Orientierungsfunktion mehr haben, sondern im 
Gegenteil nur hinderlich sind (IV135). Auch der vertraute Raum des Waldes 
scheint zerstört und unkenntlich, mit ihm ist auch der Weg verschwunden: 


Wie man eine Streu aus Tannenreisern macht [...] so lagen auf dem ganzen Boden 
die Tannenzweige gehäuft, mancher starke Ast lag mehrere Male getroffen und also 
gebrochen darunter, an den Stämmen waren Risse der Rinde sichtbar, daß hie und 
da das weiße Holz hervor stand, und durch den Wald war ein feiner Harzgeruc h 
verbreitet, wie er ist, wenn Nadelholz gesägt oder gespalten wird. [...] Der Vater und 
die Knechte mußten den Weg suchen, weil er mit Stteu bedeckt, und nicht zu sehen 
war. (11/237) 


78 Auffallenderweise scheint übrigens hier die dritte Stufe des Ordnungsverlustes, die Verdunklung 
und das Verlorengehen der Visualität, in der "finstern Luft" immerhin angedeutet. 





lsııda seldidllidl ısı aullda „wLill- '/eilllllll drs 1; 11111111t<Hh-Is vnl A’nt.:l/llsillll'r, 
da\ Hlitutfihnus, :irg in MitlllitiDIIHtliafl gl.IZogun (11/1237 -38). 


Zent rml <.:r Bestand teil der Komposi Lion von Katzensilber also ist dieses Motiv des 
Verlu stes räumlicher Umg:renztheit, eine bei Stifter immer wieder thematisierte 
ru nderfahrung, wie sie auch SEIDLER im Falle von Katzensilber erkennt: 


In diesen Schilderungen im "Katzensilber" [...] fällt vor allem ein Zug auf: das 
Verlorengehen der Umrisse, der Umgrenztheit, dessen, was Stifter Gestaltungen nennt. 
Diese geben dem Menschen die Sicherheit des Raumes, wo sie verschwinden ist der 
Mensch dem Einbruch des Ungestalteten ausgesetzt. (SEIDLER, 1970; 172) 


Dieses Verlorengehen der Umgrenztheit, räumlicher Orientierung in Katzensilber 
ist Voraussetzung und Anlaß auch für die zeitweise Osmose von Natur- und 
Zivilisationsraum in der an dieses Erlebnis sich anschließenden größeren Ver- 
trautheit der Kinder mit dem 'wilden ' Mädchen: auch hier wird im menschlichen 
Bereich eine Abgrenzung vorübergehend suspendiert, allerdings endlich ebenso 
wie die räumliche Ordnung wieder in ihr Recht gesetzt. 


2.4.4. Aus dem Bayrischen Walde 


Es ist die Grundthese der Arbeit von C. WOLBRANDT, daß Stifters Weg "aus 
der Ungeborgenheit im Weltall zur Geborgenheit im Endlichen" (WOLBRANDT 
12) führe, und daß dieses Ziel der gefestigten, bergenden, nicht mehr bedrohten 
räumlichen Ordnung mit dem Nachsommer erreicht, mit dem Witiko diese "Er- 
rungenschaft" unterstrichen sei. Dem ist grundsätzlich die oben zitierte Bemer- 
kung von WII,DBOLZ entgegenzuhalten, daß Stifter das "Reinliche, Geordnete, 
Makellose, Tadellose" als einer zelebriert, dem eben dies zuinnerst fehlt. Ist also 
die Harmonisierungstendenz, der Hang zur Geschlossenheit, die keinen krisenhaft 
störenden Einbruch von Ungeordnetheit mehr erträgt, in den Raummodellen des 
Spätwerkes extrem ausgeprägt, so muß gerade dieser Umstand den Interpreten 
aufmerken lassen: so dünn und zerbrechlich ist die Decke der starren Ordnung, 
die über die Dinge gespannt liegt, so bis zum Zerreißen gespannt und strapaziert 
sind die ritualisierten und formalisierten Modelle des Spätwerkes, daß sie zum 
Indiz werden für die paranoid e Angst, die unter dieser Ordnungsobsession lauert, 
und die unberechenbar ist, immer hervorzubrechen droht. In der Beschreibung 
des Schneefalls in Aus dem Bayrischen Walde nun bricht sich zwei Jahre vor 
dem Tode Stifters diese Angst Bahn in einem schrecklichen Paroxysmus eben 
des landschaftsräumlichen Modells um den Dreisesselberg, das vordem eine beru- 
higende, ordnungstiftende Konstante so vieler Erzählungen gebildet hatte. 


Zu Beginn der Beschreibung hält sich Stifter noch einmal das Bild beruhigender 
räumlicher Strukturiertheit und Geordnetheit vor Augen, das für ihn den Reiz des 
Aufenthaltes bei den Lackerhäusem ausgemacht hatte: 
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Es ist ein reizender Blick aus den Fenstern dieser Wohnung . [...] Ein Kreis Land 
liegt gegen Mittag, dessen Ränder zu beiden Seiten des Hauses nahe, weiter weg 
etwa zu zwei bis fünf Meilen entfernt sind. Berge, Hügel, Abhänge, Schluchten, 
Täler, Flächen, Wälder, Wäldchen, Wiesen, Felder, unzählige Häuser und mehrere 
Ortschaften mit Kirchen sind in diesem Kreise. Man kann Jahre lang hier weilen, 
und ersättigt sich nicht an der Mannigfaltigkeit der Gestaltungen. [...] An der nördli- 
chen Seite des Hauses sind Felder, deren Breite etwa zwei Flintenschüsse beträgt. 
Dann steigt der dichte ununterbrochene schwere Wald hinan. Das breite bläuliche, 
schwärzliche, grünliche Band schaut ungemein ernst und an Sonnentagen doch sanft 
auf die Lieblichkeit des südlichen Kreises hinab. Links, wenn man über das Haus 
hinblickt, zieht sich die ungemeine Mächtigkeit des Rückens des Sesselwaldes fort, 
der gegen seinen Rand hinauf einige entblößte Geröllstellen hat, ... (V/572) 


Hier, wie auch in der folgenden seitenlangen Rekapitulation der vordem intakten 
räumlichen Ordnung, wird eben der oben angesprochene Mechanismus innerhalb 
der Beschreibung wirksam: die durch den Rückblick auf die Katastrophe wieder 
ins Bewußtsein gelangte angstvolle Erfahrung wird zuerst kompensiert durch den 
Versuch, ihr ein Modell perfekter landschaftlicher Harmonie und obsessiver Ge- 
schlossenheit im Raum entgegenzustellen. Erst nach zwölf Seiten scheint sich 
Stifter überwinden zu können, nun doch die Erfahrung jener dämonischen Verfin- 
sterung der Landschaft mitzuteilen, die im Verlaufe der Beschreibung zunehmend 
beängstigender und eindringlicher dargestellt wird: 


Die Gestaltungen der Gegend waren nicht mehr sichtbar. Es war ein Gemische da 
von undurchdringlichem Grau und Weiß, von Licht und Dämmerung , von Tag und 
Nacht, das sich unaufhörlich regte und durcheinander tobte, alles verschlang, unend- 
lich groß zu sein schien, in sich selber bald weiße fliegende Streifen gebar, bald 
ganze weiße Flächen, bald Balken und andere Gebilde, und sogar in der nächsten 
Nähe nicht die geringste Linie oder Grenze eines festen Körpers erblicken ließ. (V/582- 
83) 

Was Anfangs furchtbar und großartig erhaben gewesen war, zeigte sich jetzt anders, 
es war nur mehr furchtbar. Ein Bangen kam in die Seele. (V/585-86) 

Alles war anders. Wo ein Tal sein sollte, war ein Hügel, wo ein Hügel sein sollte, 
war ein Tal, und wo der Weg unter dem Schnee gehe, wußte ich nicht; denn man 
hatte die Ruten zur Bezeichnung desselben noch nicht gesteckt. Der erhabene Wald, 
obwohl ganz beschneit, war doch dunkler als all das Weiß, und sah wie ein riesiger 
Fleck fürchterlich und drohend herunter. Bekannte Gestaltungen der Feme vermochte 
ich nicht zu finden. (V/588) 


- besonders unterstrichen sei hier nochmals, wie Stifter (vor allem in dem ersten 
und in dem letzten Zitat) - den Einbruch der Katastrophe auf der Ebene der "Li- 
nien" und "Grenzen", der "Gestaltungen" im Raum lokalisiert. 


Diese Erfahrung des völligen Verlustes der vertrauten landschaftsräumlichen Kon- 
7.Cpte, der Unmöglichkeit, die räumlich bestimmte Umgebung als ordnungshaft zu 
konzipieren”, zeitigt Folgen, wie Stifter sie ähnlich ganz zu Beginn seines Schaf- 
fens mit der Ohnmacht Cornelias im Condor dargestellt hatte: 


Die erste Nacht schlief ich wie tot. Die zweite auch . Dann brach eine Krankheit aus. 
Ich halte etwas wie Fieber und große Angst. [...] Eines war aber da, merkwürdig für 


"" Wobei wohlgemerkt die naheliegende Möglichkeit eines Auswcichens in die Zeit, in Vergan- 
{ulhelL oder Zukunft, nicht eiumal angedeutet scheint: so fremc] und undenkbar ist Stifter eine solche 
i\llenlllllvo, so eng bleibt er, Illlcr Anlisl zum Trotz, rtcm rlhunlichen Erfahrungsmodus verhaftet. 
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den Naturfor scher; mir jedoch hätte es, wenn es sich nicht täglich gemindert hätte, 
wirkliche Verzweiflung gebracht. Ich sah buchstäblich das Lackerhäuserschneeflirren 
durch zehn bis vierzehn Tage vor mir. Und wenn ich die Augen schloß, sah ich es 
erst recht. (V/594) 


Krankheit, ein Zustand nahe dem Wahnsinn sind die Folgen jener extremen Er- 
fahrung totalen räumlichen Ordnungsverlustes, und lange Zeit gelingt es Stifter 
nicht, dieses verfinsterte Bild des Landschaftsraumes mit dem liebgewonnenen 
Konzept räumlicher Ordnung zur Deckung zu bringen: "Jedoch Monate lang, 
wenn ich an die prachtvolle Waldgegend dachte, hatte ich statt des grün und 
rötlich und violett und blau und grau schimmernden Bandes, nur das Bild des 
weißen Ungeheuers vor mir." (V/594-95)” 


Die Angst vor dem Verlust der Möglichkeit, Welt räumlich ordnend zu konzipie- 
ren also begleitet tatsächlich durch das gesamte Werk als Komplement die obses- 
siven Ordnungsvorstellungen Stifters und gewinnt gerade noch in dem Maße an 
Bedrohlichkeit, wie diese Ordnungsvorstellungen starr, formalisiert und von Lo- 
kalräumen losgelöst auftreten. Auch sind die Spuren dieser Angst gerade in den 
späten, scheinbar hermetisch abgedichteten Werken sehr genau sichtbar und treten 
auf der Folie perfekter Harmonisierung kontrastierend umso härter und prägnanter 
hervor. Beispiele hierfür ließen sich - wie schon oben angedeutet - in der M appe 
meines Urgroßvaters finden. Hier mag eine Passage aus dem Nachsommer im- 
merhin eine Vorstellung von dem geben, was sich an beängstigenden Vorstellun ‚, 
gen unter der scheinbar für alle Ewigkeit erstarrten dünnen Decke räumlicher 
Geordnetheit verbirgt. Es handelt sich um die Beschreibung eines Bildes, das 
Roland - selbst schon ein halber Fremdkörper im Buch - gemalt hat: 


.. in der Anlage und in dem Gedanken erschien mir das Bild merkwürdig. Es war 
sehr groß, es war größer als man gewöhnlich landschaftliche Gegenstände behandelt 
sieht [...] Auf diesem wüsten Raume waren nicht Berge oder Wasserfluten oder 
Ebenen oder Wälder oder die glatte See mit schönen Schiffen dargestellt, sondern es 
waren starre Felsen da, die nicht als geordnete Gebilde empor standen, sondern wie 
zufällig als Blöcke und selbst hie und da schief in der Erde staken, gleichsam als 
Fremdlinge ... (II/590-91) 


Dieser "wüste Raum" mit seinen "ungeordneten" Gebilden wirkt in der stalTen 
Ordnung des Nachsommer wie ein erratischer Block - und ist eben deshalb, in 
seiner Rätselhaftigkeit und Isoliertheit, für das Verständnis des Buches von gro- 
ßer Bedeutung. 


» Die Verwllodsclillfl dieses "weißen Ungeheuers" mit rter "Tiger"-Vorstellung aus Zuversicht ist 
Iffllllenrtl Vgl. dio Arlxih voi 1i\t]MANNI 
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2.5. Musik und Raum: "Zwei Schwestern" 


2.5.1. Die Erzählung Zwei Schwestern ist, gerade auch hinsichtlich des land- 
schaftsräumlichen Modells, mehrmals schon Gegenstand von Darstellungen gewe- 
sen. SELGE zum Beispiel hat die Funktion der langen Fußreise des Erzählers zu 
Rikar als "Explikation und Verifikation des Sichtbaren" überzeugend gedeutet. 
WOLBRANDT gibt in ihrer Monographie zum Raum in der Dichtung Adalbert 
Stifters wertvolle Erläuterungen zur wesentlich perspektivisch-sinnlichen Qualität 
des Landschaftsraumes der Zwei Schwestern, und schließlich ist ein Vergleich der 
beiden Fassungen der Erzählung Gegenstand der Dissertation von W. HOFF- 
MANN geworden, die insbesondere den für die Erzählung bestimmenden Kon- 
trast, der in den beiden Figuren Maria und Camilla aufscheint, als den Gegensatz 
von Musik und Landbau ins Blickfeld rückt. 


Es soll hier daher nicht eine weitere Gesamtanalyse der Erzählung geliefert wer- 
den. Wenn über sie trotz der obengenannten Arbeiten nochmals gehandelt wird, 
so deshalb, weil die Darstellung der Rolle der Musik, wie sie HOFFMANN sibt, 
nicht völlig befriedigend ist: dieser Zusammenhang soll auf dem Hintergrund der 
bisher gewonnenen Einsichten zur räumlichen Modellbildung bei Stifter präziser 
gefaßt und in den Kontext der Erzählung eingeordnet werden. Zu diesem Zweck 
ist allerdings eine kurze, zusammenfassende Darstellung des räumlichen Modells 
der Erzählung notwendig, ohne daß hierbei eine umfassende Analyse des Raumes 
der Erzählung beabsichtigt wäre: ihre Funktion haben die folgenden Ausführun- 
gen vor allem mit Blick auf die für diesen Abschnitt zentrale Erörterung zu 
Musik und Raum. 


2.5.2. Die Zwei Schwestern lassen sich charakterisieren als die Erzählung einer 
Annäherung, und zwar einer Annäherung zuallererst einmal im wörtlichsten, eben 
räumlichen Sinne. Der Erzähler hatte einen Mann namens Rikar einst in Wien 
oberflächlich kennengelernt, hatte an ihm anläßlich eines Konzertes der virtuos 
geigenspielenden Schwestern Milanello eine rätselhafte Erschütterung wahrnehmen 
können, die Person Rikars jedoch war ihm unerklärlich geblieben ." Jahre später 
nun macht der- Erzähler sich auf, der damals ausgesprochenen Einladung Rikars 
Folge zu leisten und diesen anläßlich einer Italienreise zu besuchen. Rikar jedoch 
befindet sich nicht mehr in Meran, das er damals als seinen Wohnort angegeben 
hatte, und der Erzähler, Otto Falkhaus, begibt sich, nur im Besitz vager und 
unzuverlässiger Informationen , auf die Suche nach Rikar an den Gardasee. 


-' Vielleicht nicht zuletzt aufgrund des fragmentarisch-zerrissenen und alle Orientierung vereiteln- 
den ıllumlichen Kontextes der Stadl, wie er in der folgenden Stelle dargestellt ist: "Einmal war wieder 
recht schlechtes Wetter. Es war kein tüchtiger Regen, der alles rauschen und strömen macht [...), 
sondern es war das Wetter, das mir schier unter allen das widerwllrligste ist: ein dicker unbeweglicher 
Nebel, der sich wie Fließpapier an die Fenster legt, der oben am Himmel Sonne, Mond und alle 
Turm. und HlluscrspitJen wegfrißL, und unten auf der Erde alle Dinge naß, schmutiig und tropfend 
mlicht." (1F)80) - und Illis dieser Situation cnlsichl. dunn noch das besondere Verfahren der Wahl einer 
lc lldlinterhultulll-), wil: us If /O80 81 dulll.slellt 1$1, das gerildC auf Nicht Oricntlemng bAsiert und 

II <leln Auftritt der SchweslOlll MlInm;lln III. 
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Hier nun, in der Bootsfahrt auf dem See, dem anschließenden Aufstieg auf die 
Hochebene und der Wanderung auf dieser, gerät die Reise des Erzählers, die sich 
bis dahin nur flächig, in zwei Dimensionen abgewickelt hatte (1/IOOOff.), zu einer 
Entfaltung des dreidimensionalen Raumes, gewinnt in einem Maße an Tiefe und 
Perspektivik, wie dies auch für Stifter einzigartig ist, was er übrigens selbst - in 
einem Brief an seinen Verleger Heckenast vom 20.3.1850 - bemerkt zu haben 
scheint: "Was sagen Sie denn jetzt zu den "Zwei Schwestern’? Ich glaube, daß 
diese Schilderung die reinste ruhigste verstandes= und kunstgemäßeste sei, die 
ich gemacht habe." (Briefe 1/31) 


WOLBRANDT kennzeichnet die gegenüber den romantisch-stimmungsverhafteten 
früheren Versuchen Stifters wie etwa in den Feldblumen gründlich geänderte 
Funktion des Raumkonzeptes der Erzählung folgendermaßen : "Wir werden als 
Leser hineingenommen in das Abenteuer der Raumeroberung." (WOLBRANDT 
40) Und sie weist darauf hin, wie dieser räumliche Eindruck als Tiefenwirkung 
in der Horizontalen geschaffen wird®. Schließlich zeigt sie, wie sich im Ver- 
gleich der Fassungen die Arbeit Stifters an dieser räumlichen Qualität des land- 
schaftlichen Modells im Sinne einer konsequenten Perspektivierung und Formali- 
sierung nachweisen läßt.” 


Hinzu kommt noch, daß diese plastisch-räumliche Wirkung nicht nur in der Hori- 
zontalen gestaltet wird, sondern daß sie eigentlich erst durch den Aufstieg in der 
Schlucht (J/1010-16), der die Dreidimensionalität des Raumes durch die Einbezie- 
hung der Vertikalen komplettiert, zur Gänze herausgearbeitet wird, die Erzählung 
also einen entscheidenden Punkt markiert auch in der literarischen und künstleri- 
schen Entwicklung Stifters®: sie deutet schon hin auf den konsequent durchge- 
formten Landschaftsraum des Nachsommer, letztlich sind hier die Keime angelegt 
auch für so komplexe und hochartifizielle Gebilde wie den großen Landschafts- 
garten in der letzten Fassung der Mappe meines Urgroßvaters. 


Weiter ist bemerkenswert, daß in den Zwei Schwestern erstmals in Stifters Werk 
eine konsequente farbliche Durchgestaltung des Landschaftsraumes dessen Wir- 
kung noch verstärkt, zugleich ihn nochmals ästhetisch gefaßten Raumkonzepten 
wie der für Stifter hochwichtigen Landschaftsmalerei annähert - auch von hier 


"vgl. WOLBRANDT 40-41. 


®! vgl. WOLORANOT, p.41. Diese Entsubjcktivierung des Raumerlebnisses arbeitet auch HOFF- 
MANN (pp. 91-92) hornus. 


"vglS.nAUMANN.I110. 
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führt über die im Nachsommer thematisierte "Seele" der Landschaft ” eine Linie 
zum obenerwähnten Landschaftsgarten. 


Das Raummodell der Erzählung nun wird in einem Perzeptionsvorgang entwik- 
kelt, der seinerseits als räumliches Erkenntnismuster eben der Annäherung und 
des Erschließens räumlicher Zusammenhänge - und dann erst medial von Perso- 
nen - von großer Bedeutung für das Verständnis der Funktion solcher räumlicher 
Modelle bei Stifter generell ist. Daß dieser Vorgang in den Zwei Schwestern 
besonders intensiv herausgearbeitet ist, daß hier eine bestimmte Methode der 
Erfahrung und Beschreibung dieses Gegenstandsbereiches Landschaft mit zum 
Thema gehört, hat SELGE unterstrichen: 


Diese Ifterarische Bootsfahrt entlang den Ufern des Gardasees [...] ist zusammen mit 
dem anschließenden alpinen Aufstieg zu Rikars '.Insel des Glücks" unter all den von 
Stifter so unermüdlich und originär als Orientierungsprozesse beschriebenen Reisewe- 
gen zu einem stets entlegenen Ziel die ausgedehnteste und abenteuerlichste Unterneh- 
mung. (SELGE 38)" 


Stifter hat diesen Tatbestand, wie die folgende Stelle zeigen mag, selbst themati- 
siert: 


Für Freunde landschaftlicher Natur und Entwicklung ist eine solche langsame von 
häufigem Anhalten unterbrochene Fahrt an den Ufern bei weitem vorzüglicher, als 
eine längs der Mitte des Sees, wo alles, was schön ist, nur in allgemeinen Bildern 
unentfaltet vorüber rückt. (1/1004) 


" Vgl. hiez:u insbesondere die großartige Schilderung in 1/1016-17. Die Stelle im Nachsommer 
hat den folgenden Wortlaut: "... so versuchte ich jetzt auch, den ganzen Blick, in dem ein Hinterein- 
anderstehendes im Duft schwebendes vom Himmel sich abhebendes enthalten war, auf Papier oder 
Leinwand zu zeichnen und mit Ölfarben zu malen. Das sah ich sogleich, daß es weit schwerer war 
als meine früheren Bestrebungen, weil es sich hier darum handelte, ein Räumliches, das sich nicht in 
gegebenen Abmessungen und mit seinen Naturfarben, sondern gleichsam als die Seele eines Ganzen 
darstellte, zu erfassen ..." (IV/292-93); Vgl. hierzu auch WOLBRANDT p. 41. 


"" SELGE arbeitet sehr gründlich die strukturell verwandten Passagen in Brigitta und Der Hage - 
stolz heraus, denen hier nicht nachgegangen werden kann. Um diesen wichtigen Zusammenhang jedoch 
zu unterstreichen urid nochmals die zentrale Stellung der Zwei Schwestern hervorzuheben, sei hier ein 
langeres Zitat aus SELGES Darstellung angeführt, das diesen Zusammenhang mit aller wünschenswer- 
ten Prägnanz herausarbeitet: "Brigitta ist in vieler Beziehung die engste Verwandte und strukturelle 
Matrix der Zwei Schwestern. Das gilt insbesondere für die Darstellung des Annäherungsprozesses in 
cler "Steppenwanderung". Die neuartigen, hier zum ersten Mal vorgetragenen Formgedanken zum 
Komplex der viatorischen (wegbezogenen) Orientierung haben sich als außerordentlich fruchtbar erwie- 
sen. [...] Das unmittelbare Ergebnis dieser Bemühungen liegt in den beiden Alpenerzählungen vor. 
Dabei handelt es sich um eine Art selektiver und konstruktiver Fortschreibung. Aus dem vorhandenen 
Vorrat wird ein bestimmter, nach gestaltender Ausarbeitung verlangender Aspekt herau sgegriffen und 
zum beherrschenden Prinzip erhoben. Im Hagestolz ist es die Kategorie des Raumes, die im Zuge 
rortschreitender Anschauung konkreter Räumlichkeit(en) in ihrer sinnverwirrenden Größe von einer 
jugendlich-naiven, um Orientierung bemühten Subjektivität erfahren wird, wobei der Einsicht in den 
Zusammenhang von Wahrnchm ungsdistanz die hauptsächliche Aufklärung sfunktion zufällt. In den Zwei 
Schwestern geht es darüber hinaus um den methodologischen Aspekt, flir den sich das Grundverhältni s 
von Wissen und Finden als durchgängiges Formprimip bewährt. Um der Deutlichkeit der Yerfahrens- 
tyDik willen wird der volle, breite Natureingong frlgittas hier gleichsam in die Uingc gezogen und 
bekommt ein strengeres, asketisches Profil. Damit ist eile Thematik der viatorischen Orientierung 
vorlllllfig W F,lINo godnchl. Was Der Nw:h.w,nmcr mit &incr Wiederholungsstruktur iin neuem Gehalt. 

ur Clelllllig bringt, llilgt Ol! einer INCH liblllie." (SP.LOE 46-47) 
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Von dieser Stelle ausgehend entwickelt SELGE den für Stifter äußerst treffenden 
Begriff der "explikativen (Natur-/Landschafts -)Erfahrung bzw. Beschreibung" 
(SELGE 39) zur Kennzeichnung des Beschreibungsverfahrens der Erzählung, und 
er verweist gleichzeitig im Anschluß daran auch schon auf die Tatsache, daß erst 
dieser Modus der Perzeption des Raumes die Annäherung an die Personen ver- 
mittelt, daß "nicht nur die landschaftliche, sondern auch die menschliche 'Natur' 
dem Verfahren fortschreitender Explikation unterworfen wird." (SELGE 39) 


Und endlich gelangt SELGE aufgrund dieser Voraussetzungen zu einer gelunge- 
nen Formulierung der Funktion des landschaftsräumlichen Modells der Wande- 
rung in Zwei Schwestern, wie si in dieser Qualität in den Forschungen zum 
Raum bei Stifter selten ist: 


Wegen dieser partiellen Kategorienübertragung aus der Beschreibung der landschaftli- 
chen in die der menschlichen Realität, sofern diese nur an garten- und hausräumli- 
cher Gegenständlichkeit dingfest zu machen ist, fungiert die Landschaftsbeschreibung 
nicht nur als eine andere Seite der Geschichte, d.h. als ein anderes Anschauungsfeld 
desselben Verfahrens, sondern als Versuchsfeld, auf dem das poetische Instrumentari- 
um überhaupt erprobt und eingeübt wird. Auch der Leser, der mit dem Erzähler auf 
der Suche nach dem verlorenen Freund den langen und wilden Weg durch die Öden 
gegangen ist und alle visuellen Entwicklungen, alle merkrnalhaltigen Erkenntnisschrit- 
te mitgemacht hat, ist am Ende so ins Verfahren und seine landschaftlichen Kategori- 
en eingeübt, so zum schauenden und beobachtenden Sehen 'erzogen' worden, daß er 
bereit ist, das menschliche Gegenüber ebenfalls als ein ausgebreitetes, durch Räume 
verteiltes, nach Merkmalen zu erforschendes, sich nur dem aufmerksam Hinzugehen- 
den in seiner Tiefenstruktur entwickelndes Gebiet wahrzunehmen. (SELGE 41) 


Dieses "aufmerksame Hinzugehen" des Erzählers, sein Versuch, das Unbekannte 
als Raum oder, soweit es primär nichträumlich erscheint (wie zum Beispiel eben 
Personen), in Funktion eines räumlichen Perzeptionsmodells mentaliter zu organi- 
sieren, entspricht, was die Bildung des mentalen Konzeptes der Außenwelt an- 
geht, exakt der Strategie räumlicher Modellbildung auf Seiten des Schreibenden, 
wie sie in Abschnitt 1 unter Berufung auf LOTMANN gefaßt worden war. Es 
sei hier die Definition LOTMANNS noch einmal in Erinnerung gerufen: 


Raum ist die Gesamtheit homogener Objekte (Erscheinungen, Zustände, Funktionen, 
Figuren, Werte von Variablen u. dgl.), zwischen denen Relationen bestehen, die den 
gewöhnlichen räumlichen Relationen gleichen (Ununterbrochenheit, Abstand u. dgl.). 
Wenn man eine gegebene Gesamtheit von Objekten als Raum betrachtet, abstrahiert 
man dabei von allen Eigenschaften dieser Objekte mit Ausnahme derjenigen, die 
durch die gedachten raumähnlichen Relationen definiert sind. Daraus ergibt sich die 
Möglichkeit der Darstellung von Begriffen, die an sich nicht räumlicher Art sind, in 
räumlichen Modellen. (LOTMANN 312-13) 


- eben die Strategie räumlicher Modellbildung, konstitutiv für die Geschichte 
selbst, ist in Zwei Schwestern zusätzlich noch als der Perzeptionsmodus des Er- 
zlihlers thelTlatisiert. Der von SELGE so bezeichnete "methodologische Aspekt" 
der Erzählung beinhaltet eben diesen Prozess der Perzeption eines Landschafts- 
ra umes, aber auch der Darstellung eines an sich nichträumlich - psychologisch - 
-u fassenden Annäherungsprozesses in einem räumlichen Modell der Annäherung. 


f)icser Exploralionsvorg'irng setzt sich auch nach der Ankunft des Erzählers noch 
fort. Inmier nnelt It.tl or jn die i\bsicht, Rikar, den er verarmt und hilfsbedürftig 
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glaubt, zu einem Umzug auf sein eigenes Landgut zu bewegen. Am ersten Abend 
zumindest hat er jedoch in dieser Sache nichts erreichen können, so auch seine 
anschließende Reflexion im eigenen Zimmer: "An diesem Abende, dachte ich, 
hast du nunmehro gar nichts über die näheren Verhältnisse des Franz Rikar er- 
fahren, wir werden nun sehen, wie es morgen damit beschaffen ist." (1/1028) 
Doch setzt sich dieser Versuch, etwas über die Verhältnisse Rikars zu erfahren, 
direkt im Anschluß an diese Stelle auf der räumlichen Ebene fort, erfolgreicher 
jedenfalls als das vorangehende Gespräch: 


Es ist meine Gewohnheit, wenn ich in fremden Räumen übernachte, dieselben, bevor 
ich schlafen gehe, noch recht genau zu untersuchen. Dies tat ich auch jetzt. Ich nahm 
ein Licht und leuchtete umher. Ich sah sogleich, daß mein Schlafzimmer eigentlich 
aus zwei Zimmern bestehe, indem ich durch eine offen stehende Tür in ein anderes 
Gemach gelangen konnte, das wie ein Wohnzimmer eingerichtet war. Eine weitere 
Tür, die vielleicht in fernere Zimmer führen mochte, war durch einen Kasten ver- 
stellt. So war mein Bereich also ein völlig abgeschlossener. Ich ging nun an die Be- 
trnchtung der Geräte. [...] Da ich mich nun über das Innere gänzlich vergewissert 
hatte, schritt ich an das Äußere. Ich ging in das Nebengemach meiner Schlafstube, 
öffnete eines der Fenster, und sah hinaus. Aber von einer Aussicht war in einer 
Nacht, wie diese, keine Rede: Millionen dichter Sterne standen an dem fast schwar- 
zen Himmel, und funkelten nicht in weißem, sondern fast buchstäblich, in goldenem 
Lichte hernieder. (/1028-29) 


Im Verlauf der Geschichte lernt der Erzähler den hier unsichtbaren Landschafts- 
raum noch sehr genau kennen, wobei er natürlich einesteils selbst die Initiative 
hat (wie zum Beispiel bei seinem umfangreichen Morgenspaziergang nach der 
ersten Nacht: 1/1034ff.), andererseits jedoch von Rikar und Maria eingeführt 
wird”. so etwa mit dem folgenden Vorschlag: 


"Wenn die Zeit schön bleibt, und meine Gesundheit es zuläßt", sagte Rikar, "so 


werde ich Euch einen Genuß ganz anderer und seltener Art bereiten. Ich werde Euch 
auf die Adostaspitze geleiten, von welcher aus man das ganze nördliche Italien über- 
sieht, und an durchsichtigen Tagen gar den Glanz des Meeresspiegels erblickt." 
"Dann haben wir hier auch noch schöne Dinge", sagte Maria, "die Halltäler, die 
Krummweiden, die Erkspitzen, die Grünbrüche, die Langhänge und anderes." (V/1056) 


Dieser Vorschlag wird dann auch (// 1059-60) realisiert und zusammen mit der 
breiten Entfaltung der landbauenden Aktivität Marias entsteht so ein sehr detail- 
liertes Bild von cler räumlichen Ordnung, die Rikar umgibt. In Funktion dieser 
räumlichen Einbindung wandelt sich nun auch das Bild, das Otto Falkhaus an- 
fangs von Rikar gehabt hatte, und das letztlich auf den eher sonderlingshaften 
3indruck zurückzuschreiben war, den dieser Mann in dem - auch atmosphärisch 
'verhangenen' und unklaren, ihm fremden Raum Wiens gemacht hatte. Die Er- 
kundung des Raumes um Rikar verhilft dem Erzähler zu einer grundlegenden 
Korrektur dieses falschen Bildes: Rikar erscheint jetzt als zwar arm, aber gefe- 
Sligt, in seinem Raum ruhend und vor allem keineswegs hilfsbedürftig, weshalb 
dir (auf S. Y1003 gefaßte) Plan, ihn "nach Treulust zu schaffen" vollkommen 
in den Hintergrund tritt, vergessen wird und sich statt dessen eine andere Proble- 
matikals zentral inden Vorder gru nd schieben kann, die, in den Schwestern Ca- 


" ®s is! bez.cichnenel, cIn\ solche Anregungen vnn Rikar, von Muria, einmal auch von ihrer 
Mlller, nienlills Jedoch vun C:!llllilla Illsiwhcl. 
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milla und Maria personalisiert, der Erzählung denn auch den Namen gibt. Es 
handelt sich um die Antinomie von Musik und Raum, die in Stifters Werk über- 
haupt einen wichtigen Platz einnimmt.°® 


2.5.3. Diese für die Erzählung konstitutive Polarität von Musik und Raum wird 
von Rikar selbst im Gespräch mit dem Erzähler herausgestellt: 


"Ich muß Euch noch einmal sagen," antwortete er, "daß es mich sehr freut, daß Ihr 
die Pflege des Bodens so hochachtet - es ist ein schöner Abend für mich, daß Ihr 
von diesem Dinge so redet. Es gibt auch noch andere Beschäftigungen, von den 
Menschen bedeutend hoch geschätzt, Künste, die sehr, sehr schmerzlich sein können, 
die ungemein, ganz ungemein schmerzlich sein können!" (V/1026-27) 


Gemeint ist mit den anderen, "schmerzlichen" Beschäftigungen die Musik, die 
ja bei Rikar schon in Wien beim Spiel der Schwestern Milanello einen damals 
unerklärlichen Gefühlsausbruch hervorgerufen hatte . Diese Polarität, die in den 
Begriffen von "Landbau" und Musik vorläufig greifbar scheint, ist in der Erzäh- 
lung in den Schwestern personalisiert . 


Es ist das Verdienst W. HOFFMANNS, in seiner Dissertation diesen Komplex 
in seiner zentralen Stellung erkannt und in vielen Aspekten zutreffend beschrie- 
ben zu haben. So heißt es bei HOFFMANN über die Bedeutung, die ihm zufolge 
das Motiv des Landbaus in der Erzählung hat: 


Er ist Gegenmacht, und zwar in der zweiten Fassung am Ende siegreiche Gegen- 
macht, gegen die Musik und ihre Verlockung und Gefährdung des Menschen. Camil- 
laund Maria: Musik und Pflege des Bodens, der Erde; Nacht und Tag - das sind die 


zwei Pole, zwischen die das Geschehen und die Sinndeutung der Novelle gespannt 
sind. (HOFFMANN 40) 


Auch versucht HOFFMANN, zusammenfassend zu beschreiben, wie Stifter den 
so personalisierten Konflikt zweier Wirklichkeitsordnungen im Erzählablauf orga- 
nisiert und einer oberflächlichen Lösung zuführt, wie zudem der Fassungsver- 
gleich deutlich zu machen vermag, 


... daß in der die Dichtung bestimmenden, ihr Spannungsgefüge tragenden Polarität 
[...) von Nacht und Tag, von Musik und Landbau [...) im Wandel von der ersten zur 
zweiten Fassung eine entscheidende Akzentverlagerung stattgefunden hat. Maria und 
ihr Bereich beanspruchen in der umgearbeiteten Fassung äußerlich wie innerlich 
einen weitaus größeren Raum als in der Urfassung, während die Verlockung und 


"" Die theoretische K lärung allerdings der mit diesem Punkt verbundenen Probleme begrifflicher 
An soll hier nur angedeutet werden ‚sie bleibt dem korrespondierenden Abschnitt über Musik/Klang 
und Raum bei Kafirn vorbch allen, da bei ihm diese Antinomie fast noch klarer gestaltet ist. 


” Auch die Stell ung cler in den Zwei Schwestern, anders als in früheren Erzählungen, zentral 
wlchligen Oilll!WCI cerkelllll 11O11-MANN im wesenllichen zutreffend: "fa ist aber nicht nur der Dienst 
ull der P.ırdc, rkr in 'Zwt)! Srhw(SIctt' nls Ciogenkrnll gegen die verlockencle uncl zerstörende Macht 
(lor Musik Illifgtlilifen INT, Yollit,l 11H der Ullglllll! mit den Dink(ll," (p.'13) 
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Gefährdung, die von der Musik ausstrahlt und die vor allem Camilla selbst ergreift, 
abgeschwächt und am Ende überwunden wird. (HOFFMANN 70) 


Und endlich hat er eine "literatur- und geistesgeschichtliche" These parat, die 
diese begriffliche Polarität in Stifters Denken situierbar machen soll: 


Gegen die zauberhaft-verlockende, aber auch gefährdende und zerstörende Macht der 
Musik stellt Stifter also die heilende Kraft der Natur, die der Mensch gerade in der 
Arbeit an der Erde, in der Kultivierung und Pflege des Bodens für sich entbindet. 
Hat die Musik in der "romantischen" Sicht Stifters die Neigung, den Menschen über 
die ihm von der Natur [...] gesetzten Grenzen hinauszulocken in einen Bereich, der 
ihm nicht zukommt, so verweist ihn der Landbau an die Erde als die Stätte seiner 
Bewährung - und doch zugleich über sie hinaus, aber jetzt in einer Weise, die dem 
Menschen angemessen und zugemessen ist und die wir bis jetzt zumindest negativ 
bestimmen können als unromantisch, gegenromantisch, sofern mit dem Begriff "ro- 
mantisch" eine die Möglichkeiten des Menschen übersteigernde Haltung bezeichnet 


werden kann. (HOFFMANN 42) 


Dennoch greift HOFFMANNS Darstellung der Dichotomie wohl noch zu kurz: 
nicht erkannt ist, wie - in den Zwei Schwestern und erst recht in der Perspektive 
des Gesamtwerkes - die Begriffe 'Musik' und 'Landbau' nur eine weiter zu fas- 
sende Antinomie markieren und illustrieren. ” 


Von Bedeutung ist hierbei, bevor die beiden Schwestern überhaupt eingeführt 
werden, schon die Schilderung des weiter oben als räumlicher Entfaltungsvorgang 


gekennzeichneten Weges über das Hochland. In diesem Vorgang nämlich, der 
aus der Entwicklung der Konturen, der Farben, der "Seele" der Landschaft, deren 
räumlicher Qualität, aus dem Licht lebt, fällt auf, daß die Absenz allen Klanges 
Komplement dieses Erlebnisses ist: "Ich war gleichsam gebeugt, und die Lautlo- 
sigkeit um mich rückte erst alles recht in die Weite und Breite." (1/1017) Der 
Gedanke, diese der räumlichen Ordnung komplementäre Ruhe durch ein mutwilli- 
ges Geräusch zu stören, wird signifikanterweise evoziert, um als absurd verwor- 


fen zu werden: 


Ich hatte ein paar Male den lächerlichen Einfall, eine Pistole los zu drücken, um die 
Wirkung unter dieser Steinbevölkerung zu beobachten; aber ich tat es doch wieder 
nicht, weir ich eines Teils wirklich nicht mehr kindisch genug zu dieser Handlung 
war, und weil mich andererseits das Gefühl zurück hielt, diese einsame Ruhe, die 
überall und allüberall herrschte, zu stören. (1/1018) 


Und später einmal heißt es anläßlich des obenerwähnten Morgenspazierganges: 
"Und über das Ganze war ein so tiefes Schweigen ausgebreitet, daß gerade die 
leeierlichkeit der Öde durch dieses menschliche Haus eher vermehrt, als vermin- 
dert wurde." (V/1050)°' 


90 Hiermit soll übrigens keineswegs die literaturgeschichtliche These HOFFMANNS zurückgewie- 
sen werden , clic ja wohl letztlich in Richtung des Biedermeierbegriff es von SENGLE präzisiert werd en 
könllle; meiner Ansicht nuch handelt es sich hier eben nur um eine flir clas an sich richtig herausgear- 
beitete Phl\nomen nicht zentmlc Fragestellung. 


" Sohr klar boirlirkt zum Ilcispiol auch WOLI3R ANDT (43-44) ch; tiefe innere Yerbincliing von 
I ntimerhibeit I1tlel I MlsIekllit bol Stifter IlsDilde;rs II Kolltilst 1 Uichendorff. 
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Auf seinem Weg nähert sich nun der Wanderer dem Hause Rikars, es wird 
Abend, die Farben und Konturen werden undeutlicher, und der Erzähler erblickt 
den von Rüdheim erwähnten schwarzen Stein mit der verdorrten Fichte (1/1019). 
Es ist von großer Bedeutung, daß Camilla, die "musikalische" Schwester, in der 
Dämmerung und bei eben diesem schwarzen Stein eingeführt wird: 


Als ich zu ihm hinzu gekommen war, hatte ich einen seltsamen Anblick. Hoch im 
zartgoldenen Abendhimmel gerade über dem feinen Gerippe des dürren Baumes 
schwebte ein Adler, wie eine dunkle Fliege anzuschauen, und am Fuße des Steines 
indem Schatten desselben, den er von dem Abendlichte warf, saß ein Mädchen . Ich 
konnte nicht erkennen, ob es schön sei, und wie es gekleidet sei, da die ganze 
hochgelbe Glut des Abends in mein Angesicht fiel und mich blendete; aber so viel 
erkannte ich doch, daß die Kleider weiß waren, und daß die Gestalt noch der Jugend 
angehörte. (1/1019) 


Dieser schwarze Stein ist der einzige Punkt auf der Hochebene, der aus der Um- 
gebung gleichsam herausgezirkelt und durch seine Schwärze aus der Farbigkeit 
der Umgebung isoliert ("der einzige solcher Art in großer Umgebung" (V/1019)), 
sozusagen also aus der "Seele" der Landschaft entrückt ist. Hinzu kommt, daß 
Camilla bei einem verdorrten Baum, einem "Gerippe", in Opposition also zum 
Leben zu stehen kommt. Der Erzähler kann das Mädchen, das zudem auch noch 
im Schatten sitzt, nicht erkennen. Daß aber diese aus der Kontinuität des Land- 
schaftsraumes,,gerissene Position Camillas, ihre Assoziation mit Schwärze und 
Lichtlosigkeit für Stifter inengem Zusammenhang stehen mit ihrem Geigen- 
spiel, macht an anderer Stelle eine Äußerung des Erzählers deutlich, der, als er 
Camilla einmal hat Geige spielen sehen, ihr gegenüber beides als zusammenge- 
hörig analysiert: "Sie waren damals in einer außerordentlich malerischen Ausnah- 
mestellung, und da ich Sie heute spielen sah, und dieses auch eine Ausnahme- 


stellung war, so mußte wohl die eine Vorstellung die andere erwecken." 
(1/1064-65) 


Als nun der Erzähler die Musik Camillas erstmals hört, ist es dunkle Nacht, und 
der Raum um ihn ist fast vollkommen unkenntlich: 


Sonst sah ich nichts, nicht einmal das Dämmern der Felsen, von denen ich doch 
wußte, daß sie in einer nicht großen Entfernung sein müßten . Auch woher die Töne 
kamen, konnte ich mit dem Ohre nicht bemessen, kamen sie von rechts, kamen sie 
von links, oder kamen sie von unten. Selbst, ob im Hause oder im Garten gespielt 
wurde, war mir nicht recht klar. (V/1031) 


Es ist dunkel, die Töne sind nicht lokalisierbar und üben in der Absenz sichtba- 
rer räumlicher Ordnung einen seltsamen Zauber aus. Was hier vorerst noch als 
pme Assoziation bezeichnet werden könnte, als das zufällige Beieinanderstehen 
zweier ansonsten nicht eigentlich verbundener Dinge, wird nun durch den Kon- 
trast des Bildes, das sich dem Erzähler am anderen Morgen darbietet, in noch 
engeren Zusammenhang gerückt: 


.,„ IC\ IP Nr" Ill'h NOI/MANN (pp. 15-16). 
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Daß ich wieder auf die Musik der Nacht dachte, war begreiflich; aber sie kam mir 
jetzt nicht mehr so zauberisch vor, als in der Finsternis. Vielleicht war sie auch nur 
in der Erinnerung ein wenig abgeblaßt, da jetzt die erwachten Sinne anders, und von 
den klaren und scharfen Dingen des Tages in Anspruch genommen waren . [...] Au- 
ßerhalb dem Ganzen sah ich wieder die Landschaft, die ich gestern den ganzen 
Nachmittag gesehen hatte, nämlich den schwachgrünen Rasen und die grauen aus 
ihm hervorragenden Felsengruppen . (1/1034) 


Es erscheinen also bis dahin untrennbar verbunden: Licht, räumliche Geordnet- 
heit, Integration in der räumlichen Ordnung/Lokalisierbarkeit und Stille einerseits, 
in Opposition dazu Dunkelheit °°, Absenz räumlicher Struktur, Exposition und 
nicht lokalisierbare Musik andererseits. Die klare Herausarbeitung dieser die Er- 
zählung strukturierenden Opposition macht nun einsichtig, daß Marias Landbau 
nicht als solcher in einem Gegensatz zu Camillas Geigenspiel gesetzt ist, sondern 
daß er vor allem als die der Musik antinomisch gesetzte Haltung der räumlichen 
Ordnung gegenüber von Interesse ist: der Landbau steht in der Opposition Expo- . 
sition vs. Integration in das räumliche Modell eindeutig auf der Seite der Integra- 
tion. Nicht umsonst ist es ja Maria, die - zusammen mit Rikar - den Erzähler in 
den Landschaftsraum initiiert. 


Hat man einmal erkannt, wie die Musik, der Klang, in der Figur Camillas in 
Zwei Schwestern exponiert, ausgegrenzt, auf Seiten der Dunkelheit gegen die 
ansonsten dominanten räumlichen Ordnungsmodelle steht, so erschließen sich von 
dieser Opposition her eine ganze Reihe anderer Stellen, an denen Stifter Musik 
oder Klang im Werk thematisiert. 


So war zum Beispiel in Ein Gang durch die Katakomben auffallend gewesen, 
wie die Musik imstande war, die dort als bedrückend empfundene räumliche 
Ordnung für einen kurzen Augenblick aufzubrechen, gleichsam außer Kraft zu 
setzen: "Endlich schwieg alles, und wir gingen weiter. Wie doch die Musik wun- 
derbar auf unsere Seele wirkt! Ich brauchte einige Zeit, um mich wieder zu ori- 
entieren, wo ich sei, und meine Phantasie wieder an diese unterirdischen Gemä- 
cher zu gewöhnen ..." (V/311) 


In der Regel jedoch ist diese Beziehung umgekehrt, und einer positiv konnotier- 
ten räumlichen Ordnung steht ein akustisch-musikalisches Motiv als beunruhigen- 
der Fremdkörper: mal mit Dunkelheit, mal mit Exposition, dann wieder mit bei- 
den gekoppelt gegenüber. 


Dies ist zum Beispiel bei der Äolsharfe des Prokopus der Fall. Diese befindet 
sich in dem ausgegrenzten Bereich der 'Narrenburg'‘, ist an den die vertikale 
ßxposition des Berges noch akzentuierenden Turm auch baulich gebunden: 


Er [Prokopus] zog von der Spitze des Turmes, wo eine Abplattung war, auf der er 
gerne im Winde und bei funkelnden Sternen saß, mehrere sehr dicke und mit golde- 
nem Drahte übersponnene Saiten bis an die Pflastersteine des Bodens nieder, auf 
dem der Turm siand, so daß sie schief vom Turme gegen den Boden gespannt wa- 


? Man clenke auch an clen Konnex voll Dullkelheit tand Raumverlust, wie er unter Abschnitt 2.4. 
horuusll.eurbe tet wor<lcen ist. 


93 


ren . Diese Saiten tönten, wenn ein Lüftchen oder ein Wind zog, über den ganzen 
Berg in mächtigen, wenn auch oft in leisen und eindringenden Tönen. Ja selbst in 
der Nacht, wenn alles schlief, tönte oft das tiefe Summen auf dem Berge. (W/513)" 


Diese Äolsharfe, in Die Narrenburg gar als "Totengeige" (W323) bezeichnet, er- 
scheint so als direktes Komplement des mißglückten räumlichen Fundierungsver- 
suches des Prokopus. 


Nicht lokalisierbar und an die Dunkelheit gebunden ist zum Beispiel auch das 
Harfenspiel Clarissas in Der Hochwald: 


Oder noch märchenhafter war es, wenn eine schöne Vollmondnacht über dem unge- 
heuren dunklen Schlummerkissen des Waldes stand, und leise, daß nichts erwache, 
die weißen Traumkörner ihres Lichtes darauf niederfallen ließ, und nun Clarissens 
Harfe plötzlich ertönte - man wußte nicht woher, denn das lichtgraue Haus lag auf 
diesen großen Massen nur wie ein silberner Punkt - ... (/226) 


- dieses Musikmachen ist als Fremdkörper im Wald Teil des insgesamt ja durch- 
aus problematischen Eindringens der beiden Mädchen in den Naturraum des 
Hochwaldes.? 


Ebenfalls an Dunkelheit gebunden und zuerst nicht situierbar ist das Flötenspiel 
des Rentherren in Turmalin; hier der Bericht der Erzählerin: 


.. eine wirklich herrliche Mondnacht stand über dem Raume. [...] wir hörten in der 
allgemeinen Stille [...] ein seltsames Flötenspiel. [...] Es war nicht ein ausgezeichne- 
tes Spiel, es war nicht ganz stümperhaft, aber was die Aufmerksamkeit so erregte, 
war, daß es von allem abwich, was man gewöhnlich Musik nennt, und wie man sie 
lernt. [...] Wir konnten auch nicht ergründen, woher das Spielkam ... (1//133-34) 


Daß das Motiv des seltsamen, zerdehnten Spieles, das "in eine Verwirrung geriet, 
die man beinahe irrsinnig hätte nennen können" (IV/134), in der Fassung der Bun- 
ten Steine gegenüber der Erstfassung betont herausgearbeitet ist, soll hier nur er- 
wähnt werden, auch die wichtige Frage nach dem Einfluß von GRILLPARZERs 
Der arme Spielmann” kann hier nicht erörtert werden. Wichtig ist jedoch, daß 
das Motiv des Flötenspiels, insofern es in Turmalin an das 'perverse' Raummo- 
dell der Pförtnersbehausung gekoppelt und, ansonsten nicht lokalisierbar, der 
Dunkelheit zugehörig ist, wieder betont in Opposition zu den Modellen Identität 
stiftender räumlicher Ordnungserfahrung in den anderen Erzählungen der Samm- 
lung zu stehen kommt. 


" 


vgl. auch . die Schilderung in der Narrenburg (1/345). 
‚vgl. dazu die Analyse der Erzählung bei ENKLAAR-LAGENDJK. 


" Überraschenderweise bemerkt VANCSA die Parallele nicht, konzentriert sich allein auf die 
Ähnlichkeiten der Protagonisten in Der arme Spielmann und Der arme Wohltäter; ROSSBACHER 
bem ıcrk.] iwar d(m nillfl IIß cOr Tlr7lihlung ORHLPARZERS auch in Turmalin, baut diese Beobachtung 
In(ir leieler nlchl nus. "LI I1lls,Illdlirell 'Umnuslkalilllt' des Armen Spielmanns vgl. den Abschnitt im 


ZuNulllitienmmm m Ki ol wurmormg (4). 
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Diese offensichtlich für einige literarische Modellbildungen Stifters mit konstituti - 
ve Opposition von Klang, akustischer Sphäre einerseits und visueller, räumlich 
bestimmter Ebene andererseits hat (wie oben schon angedeutet) BENJAMIN 
wahrgenommen: 


Er [Stifter] kann nur auf der Grundlage des Visuellen schaffen. Das bedeutet jedoch 
nicht, daß er nur Sichtbares wiedergibt denn als Künstler hat er Stil. Das Problem 
seines Stils ist nun, wie er an allem die metaphysisch visuelle Sphäre erfaßt. Zu- 
nächst hängt mit dieser Grundeigentümlichkeit zusammen daß ihm jeglicher Sinn für 
Offenbarung fehlt, die vernommen werden muß, d.h. in der metaphysisch akustischen 
Sphäre liegt. Des ferneren erklärt sich in diesem Sinne der Grundzug seiner Schrif- 
ten: die Ruhe. Ruhe ist nämlich die Abwesenheit zunächst vor allem jeglicher akusti- 
schen Sensation." 


Besonders hilfreich ist in BENJAMINS Fassung des Problems der jeweilige Zu- 
satz "metaphysisch". Es geht also nicht primär um die Opposition akustischel' 
und visueller Phänomene, entscheidend ist vielmehr die Polarität der in ihnen 
sinnlich manifesten Wirklichkeitsordnungen, die für die Welterfahrung des Sub- 
jektes bestimmend werden. So deutet das Visuelle auf eine metaphysische Sphä- 
re, in der es in seiner "unausweichlichen Modalität des Sichtbaren" (JOYCE 53) 
als räumliches Nebeneinander bestimmbar wird; das Akustische wiederum ver- 
weist auf eine metaphysische Sphäre, die wesentlich vom zeitlichen Nacheinander 
der "unausweichlichen Modalität des Hörbaren" bestimmt ist: in der Opposition 
akustischer und visueller Perzeptionsmodelle von Wirklichkeit stehen sich letzten 
Endes linearzeitliche Sukzession und räumliche Ordnung gegenüber. 


Hinsichtlich der Zwei Schwestern ergibt sich somit, daß in dem Gegensatz der 
beiden Schwestern Camilla und Maria eben die Polarität von "metaphysisch aku- 
stischer" und "metaphysisch visueller" Sphäre erzählend gestaltet ist; die Harmo- 
nisierung dieses Bruches geschieht bei Stifter - wie schon HOFFMANN ein- 
leuchtend darlegt -, indem die dominante räumliche Ordnung wieder in ihr Recht 
gesetzt wird und endlich auch Camilla in sie einbezogen scheint. Denn die erzäh- 
lerische 'Lösung' der Dichotomie präsentiert sich Falkhaus, nachdem er durch die 
exakte Wiederholung des ersten Aufstieges zu Rikar (V/1117-18) in einem zwei- 
ten Erkundungsprozeß die veränderte Lage in dessen Haus wahrnimmt. Die Re- 
quisiten des fremden akustischen Ordnungsmodells sind ausgelagert, Camilla er- 
folgreich an den Protagonisten räumlich-landbauender Integration, Alfred Mussar, 
verheiratet: 


Aber bei der offenen Tür hinein sehend, sah ich nicht die Geigengeräte und die 
Einrichtung Camillas, sondern Rikars Tisch, sein Sofa, und aus dem ferneren Zimmer 
heraus blickend sein Bett, wie er alles früher in dem Gemache gehabt hatte, in dem 
ich bei meiner ersten Ankunft mit ihm zu Abend gegessen hatte. Als wir uns nieder- 
gesetzt hatten, und sie mein Befremden bemerkten, sagte die Mutter: "Nicht wahr, 
da haben sich Veränderungen begeben, und Ihr vermißt etwas? Camilla hat uns 
verlassen, sie ist jetzt unsere Nachbarin auf dem Gute Alfreds, und ist mit allen 
ihren Sachen dahin gezogen." (1/1119) 


rn Ähnlich uuch WOL.BRANDT:: "So ist es bezeichnend , daß Stifter die Welt fast ausschließlich 
mit den! Allge mIfninnnt. Die Aunosphllre besieht für ihn als Bild, nicht wie es doch möglich wllrc, 
nl Wind oder Ills Ocfllhl rler Solllicliwllrine, Ills Clerlich orler als Khlllg." (p. 44) 
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Und auch der Erzähler wird sich - so ein eigens eingeführter zweiter Rahmener- 
zähler - mit der landbauenden Schwester Maria verbinden können, für die er 
nach diesem mehrmaligen räumlichen Explorationsverfahren ein angemessener 
Partner scheint: 


Nie hat es zwei Menschen gegeben, die besser für einander taugen, als er und Maria. 
[...] Er wird und muß wieder nach Riva und in das Haidehaus gehen. Maria wird 
allgemach und unvermerkt seine Gattin werden, sie werden mit einander leben ... 
(1/1122)° 


°-Insofern i t 1IO11-MANNS ähese von der "Zwischenstellung des Erzählers", dessen "Zugehörig- 
kell w beiclen lin", dk sich (Inrl II zeige, "Inß 0110 Falktmus Lulldwirt ist - und doch offen flir 
div 1.oi.;kl1140l d,f Mu,lk" (p. 72), Illr Nchr bedin!(t Lulreffelkl. 
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2.6. Textra um und referentielles Raummodell: 
Die M appe meines Urgroßvaters 


"Romane eignen sich in diesen Tagen überhaupt nicht, da geht es um Men- 
schen in ihrem Verhältnis zu sich und zu andern, um Väter und Müller und 
Töchter [...], als sei das Gelände dafür gesichert, die Erde ein für allemal 
Erde, die Höhe des Meeresspiegels geregelt ein für allemal." (MAX 
FRISCH, Der Mensch erscheint im Holozän, 16) 


2.6.1. Dieser Fremdkörper, den die Musik, das "metaphysisch Akustische", die 
Linearzeit, im Raummodell von Zwei Schwestern darstellt, kann Anlaß geben zu 
der Frage, wie es denn Stifter überhaupt mit dieser "unausweichlichen Modalität 
des Hörbaren" hält, dem zeitlichen Verlauf, der doch, folgte man der Argumenta- 
tion LESSINGs, sein Schreiben grundlegend bestimmen müßte. Diese Frage kann 
auf zwei Ebenen gestellt werden: der linearzeitliche Verlauf kann in der Literatur 
im referentiellen Bereich der 'Geschichte' oder der 'Handlung' thematisiert wer- 
den, oder er kann sich auf der Ebene der Signifikanten als textkonstitutives Syn- 
tagma manifestieren - vor allem diesen letzten Aspekt hatte LESSING im Sinn: 
die Bedeutung der Linearzeit für die Konstitution des referentiellen Bereiches 
leitete er im Grunde aus der für ihn vor allem wesentlichen linearzeitlichen Ver- 
faßtheit des Textes ab, den er als Signifikantenkette sah. 


Bei Stifter verspricht natürlich vor allem eine Untersuchung des Nachsommer 
wesentliche Elemente einer Antwort auf diese Frage - demgemäß mangelt es 
auch an wohlfundierten Analysen dieses großen Romans keineswegs, welche die 
Substitution linearzeitlich-syntagmatischer Prozesse durch räumliche Verweisungs- 
zusammenhänge herausarbeiten. Auf der Ebene der Referenz ist dies für die 
Thematisierung von Zeit qua Geschichte etwa durch SCHLAFFERS überzeugende 
Ausführungen zur Restauration der Kunst in Stifters 'Nachsommer' geschehen. 
SCHLAFFER zeigt, wie dem 'restaurativen' Ideal des nur scheinbar ge- 
schichtsbestimmten Risach tatsächlich ein völlig geschichtsfremdes zirkuläres 
Zeitkonzept” zugrundeliegt: 


Ziel der Restauration ist die Wiederher stellung des ursprünglichen Zustandes. Wieder- 
kehr des Gleichen aber ist nicht das Wesen der Geschichte, sondern der Natur. Sie 
wiederholt und erneuert sich im Wechsel der Jahreszeiten . Deshalb kann die Identität 
der Natur bezeugen, daß die Restauration gelingt: "daß die reinen blauen Lüfte wie- 
der den einfachen Bau umfächelten, wie sie ihn umfächelt hatten ..." (SCHLAFFER 
114) 


° Auf dieses zirku läre Zeitkonzept in Der Nachsommer verweist auch SAUERLAND: "Es ist cLie 
cit der Landwirte, die mit den Jahreszeiten im Einklang leben müssen , die Zeit der Bergbewohner, 
flIr clie Unwetter einschneidende Daten bilden, die Zei.t cler einfachen Menschen, für die die Feiertage 
Tilge des Eingedenken s uncl danach der Erinnerung darstellen. [...] Da die Ver!Inderungen imm er 
wieder den gleichen Charakter tragen, wird die Zeit als ein ewiger Kreislauf empfunden, als eine stete 
Wicderkohr des Gleichen. 1:..| llinter einer solchen KreisInufuuffossung der Zelt muß sich eine licfe 
Resillllulion velköfClll, Mill UNI, dull © I0N\IIch sei, die Zukullft zu ‚mtlzipieren." (pp. 25-26) 
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Und er zieht die folgende einleuchtende Verbindung zu räumlichen Verweissyste- 
men, die in dieser konservierenden Aktivität an die Stelle des geschichtlichen 
Verlaufs gesetzt sind: 


Er [Risach) wird Kunstsammler - Museum und Sammlung fassen die Verschiedenheit 
der historischen Zeiten in der Einheit des gegenwärtigen Raumes zusammen. Er wird 
Kunstrestaurator - das restaurierte Kunstwerk hebt die verzehrende Sukzession der 
Zeit in der Identität des konservierten Gegenstandes auf. (SCHLAFFER 114) 


An die Stelle der Geschichte tritt also im Nachsommer eine als Raum gefaßte 
'Natur', die METILER überzeugend charakterisiert: "Natur ist, was von sich her, 
ohne menschliches Dazutun, in der Welt schon da ist.[...] Natur im Sinne unserer 
Definition ist das Ursprüngliche, Geschichtslose; in ihrer schlichten Gegebenheit 
ist sie grundsätzlich jederzeit zugänglich." (METILER 10) Auch KELLER etwa 
verweist darauf, daß bei Stifter ein "bewußter Gegendiskurs gegen das historische 
Denken der Zeitgenossen" (KELLER 164) auszumachen sei. Dies zeige sich be- 
vorzugt auch im Bereich der musealen Wissensanordnungen im Nachsommer, in 
dem Stifter an einer Vorstellung taxonomischen "Nebeneinanders" anstelle des 
seit der französischen Revolution und der Aufklärung eigentlich paradigmenbil- 
denden "Nacheinander" festhält: 


Den Paradigmenwech sel von einer räumlich orientierten Wissensansammlung, die als 
Textur sich darbietet, zu einer Verzeitlichung des Wissens hat Stifter im "Nachsom- 
mer" ostentativ ignoriert. Der einer Bibliothek entsprechende Aufbau der Welt er- 
scheint als räumliches Ordnungssystem, da die Dinge durch die Umschrift in die 
Textur auf einer synchronischen Ebene sich unter kontinuierlicher Verbindung aus- 
breiten. (KELLER 165)" 


KELLER weist auch nach, inwiefern im Nachsommer der lineare Aspekt von 
Handlung eine nur sehr untergeordnete Rolle spielt: "Dem Buchaufbau zufolge 
gibt es kein echtes Nacheinander der Handlung. Sie treibt nicht von einem An- 
fangs- zu einem Endpunkt. Die einzelnen Bücher variieren dasselbe Schema" 
(KELLER 141) - ein Charakteristikum Stifterschen Erzählens, das auch STERN 
als Wandel von handlungsorientiertem 'Nacheinander' zu statisch-bildorientiertem 
"Nebeneinander ' einleuchtend beschreibt: 


Allerdings findet dieser Prozess eben in erzählerischer Prosa statt,- in einer Gattung 
also, in der wir eine konsequente Handlung erwarten; der Widerstand, den Prosa als 
Geschichte mit Handlung diesem Wandel entgegensetzt, führt bei ihm zu einer immer 
radikaleren Tilgung aller dramatischen Effekte. (STERN 106) 


Wenn dergestalt die 'Bildung' Heinrich Drendorfs die nur notdürftig und ober- 
flächlich in das Syntagma eines kaum relevanten Erzählablaufes gepreßte Aneig- 
nu ng eines hochkomplexen räumlichen Bezugssystems ist - und dies weisen etwa 


'W Auf diese Pronulh cit St!flers gegen Ilber cler lincarzcitl ich-progressiven Ordnung der Geschichte, 
wie sie sich ctwll Illleh 111 I-1l SIIliler- Ill Anti<iunrsfiguren erilhlcrisch niecerschligt, weist Uber- 
eIIIELDeL th MANI>I'T (I}H?, pp. 202 f.) hin. 
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HILLEBRAND und SEIDLER""!in extenso nach -, dann stellt sich die Frage 
auch nach dem Verhältnis solchen Schreibens zur Tradition des deutschen Bil- 
dungs- und Entwicklungsromans generell. Sicher wird hier mit SCHLAFFER 
darauf hinzuweisen sein, daß die "unverfügbare Macht der Zeit" von Anfang an 
"ein Problem des Bildungsromans " gewesen ist: 


Denn sie gefährdet die Idee der Bildung, welche Zeil ausschließlich in der verfügba- 
ren Form innerer Entwicklung erfordert (deren Bild das Gewächshaus im Nachsom- 
mer ist). Daß vielleicht durchkommt, aber ungebildet bleibt, wer den Zeitläuften 
ausgesetzt ist, hatte der Pikaroroman erwiesen, als dessen Verbesserung der Bildungs- 
roman anzusehen ist. (SCHLAFFER 115) 


So muß etwa berücksichtigt werden, daß schon der hier paradigmenbildende Wil- 
helm M eister neben der Kategorie der Entwicklung ein zentral wirksames räumli- 
ches Modell als wesentliches Konstituens enthält: 


Bereits Wilhelm Meisters Lehrjahre sichern das Ziel, daß die Jahre lehrreich seien, 
durch die Organisation der "Gesellschaft vom Turm". In dem Gebäudekomplex von 
Schloß und Turm, der erst am Ende des Romans sichtbar hervortritt, besitzen die 
Lehrjahre von Beginn an ihre unsichtbare, von der Zeit unabhängige, die Zeit dirigie- 
rende Leitung. Die geheime Mitte des Zeitverlaufs ist also eine Kiumliche Ordnung. 
(SCHLAFFER 115) 


SCHLAFFER stellt daher den Nachsommer ohne wesentliche Einschränkung in 
die Tradition des Bildungsromans.(SCHLAFFER 115) Dies dürfte denn doch eine 
allzu undifferenzierte Zuordnung sein - ebenso übrigens, wie die extreme Gegen- 
position von GLASER, die eine solche Zuordnung rundweg ablehnt. = 


Auch bei der Klärung dieser Frage scheinen wieder die Ausführungen von 
WILDBOLZ ausgesprochen hilfreich. Er weist nach, wie wenig man dem an der 
räumlichen Ordnung orientierten Werk mit dem Erkenntnismuster eines im Rah- 

men realitätsbezogener Psy(:hologie angelegten Bildungsromans beikommt 


”, vgl. auch WILDBOLZ 86: "Die Bewegung des Wanderers [Heinrich] erschließt in einem Akt 
den Raum und die im Raum erfahrbare Wirklichkeit. Alles, was vor diesen den Raum erschließenden 
Wanderungen und Gängen gelernt worden ist, fällt zurück in den Rang der Vorübung." 

Besonders hervorzuheben ist, daß im Nachsommer der räumliche 'Bildungs' -Prozess Heinrich Dren- 
dorfs nicht nur in der Horizontalen, als konzentrische Erweiterung in der Fläche verläuft, sondern daß 
auch die Vertikale konstant erweitert wird, so daß tatsächlich eine Erfahrung des dreidimensionalen 
Raumes stufenweise vorgeführt wird. Besonders zu achten ist in diesem Zusammenhang auf die Abfol- 
ge der Gebirgsreisen Heinrichs, die in immer größere Höhen vorstoßen; hierher gehört auch die Tatsa- 
che, daß Heinrich auffallend detailliert die jeweilige Höhenlage des Ortes angibt, an dem er sich 
Jeweils befindet (Indikator ist hier mehr als einmal die lokale Verschiebung der Rosenblüte); diese 
H Ü)henangaben sind mindestens ebenso wichtig wie die Entfernungsangaben; schließlich hat die Ver- 
messung und kartographische Darstellung des Lautersees ja auch wesentlich die Exploration der an der 
berflache nicht erkennbaren vertikalen Aspekte des Landschaftsraumes zur Aufgabe! 


ı Die Passage bei GLASER (18): "In die Nähe dieses Erziehungsromans [Wilhelm Meister] hat 

dlie österroichische Germanistik Stifters Werk zu rücken versucht. [...] Im "Wilhelm Meister’ ist das 
eschchen durch das hancdelnde Einwirken eines bc$timmlen Willens der Personen auf ein aufge- 
gebenes Silbstrul k.Ollstiuilen, das der Wille formend sich identisch zn machen tnichtel. Subjekt und 
ObJokt bosti nlcll sich nach clenl Morloll ieclllalistischer Versl\hrlunß wccl Iweisc.. Dagegen fallen cic 
Stlit(rsch\ill IIglirinell Ill ellicnl It!!lllNlilnf(snrm(lll Ooschcherl suhloktslos nlit Ihlfom Suhstrnt z!l8atlimell." 
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(WILDBOLZ 94), und er beschreibt treffend, "warum das Werk als Bildungsro- 
man problematisch bleiben muß": 


Wo die Möglichkeit, irre zu gehen, von Anfang an abgeschnitten ist, und wo Wider- 
stände ernstlich nicht auftauchen, wird 'Bildung' nie zum Prozeß. Bildung verbleibt 
im Zustand der Aneignung dessen, was als vorbildhaft Bestehendes dafi.Ir arrangiert 
ist. [...] Problematisch bleiben auch die viel wichtigeren Kategorien der Entwicklung 
und der Utopie. Daß Stifter keinen Entwicklungsroman verfaßt hat, folgt aus der 
bisher vorgetragenen Analyse. Es findet, anders als bei Anton Reiser, Wilhelm 
Meister oder dem grünen Heinrich, keine wirkliche Entwicklung statt. (WILDBOLZ 
109) 


Der Nachsommer also ist durchaus ein Bildungsroman, jedoch - da er eben den 
linearzeitlichen Verlaufsaspekt, die Handlung, durch ein räumliches Modell ersetzt 
- kein Entwicklungsroman. 


Endlich finden sich bei KELLER auch anregende Überlegungen zum Verhältnis 
von "Textraum" und "referentiellem Raum" (KELLER 10), es wird also die Fra- 
ge zumindest angesprochen, inwiefern die Signifikantenebene als durch li- near- 
syntagmatische bzw. räumliche Modelle strukturiert gesehen werden muß, und in 
welchem Verhältnis die als Raum' erkannte Struktur von Text zum refe- rentiellen 
Raum des Nachsommer gesetzt werden könnte.'” Leider aber gelangt KELLER in 
dieser Frage über immerhin wertvolle Andeutungen '” und - zudem sprachlich 
dunkel gehaltene - Spekulationen nicht hinaus. 


Um diese zuletzt angesprochene Frage nach der räumlichen bzw. zeitlichen Ver- 
faßtheit der Signifikantenstruktur "Text' soll es im folgenden Abschnitt gehen, 
um ein Phänomen, daß etwa auch LÄMMERT schon benannt hat: "... in Stifters 
Erzählstil wird die Stornierung der Geschichte Sprachfigur und Kunstform zu- 
gleich ..." (LÄMMERT 507-08). Denn die referentielle Ebene zumindest des 
Nachsommer kann hinsichtlich der Frage nach der jeweiligen Relevanz von 
Raum und Zeit durch die oben angesprochenen Arbeiten als relativ gut erforscht 
gelten, während das Problem der Signifikantenstruktur bislang eben nur angeris- 
sen worden ist. Dies ist umso mehr zu bedauern, als gerade diese Frage in den 
zentralen Bereich der LESSINGschen Dihäresen führt, für die Behandlung des in 
dieser Arbeit zugrundeliegenden literaturtheoretischen Problems also von eminen- 
ter Bedeutung ist. Auch mag die Klärung des Konzeptes von 'Text-Raum' die 
Funktion der räumlichen Modelle auf der referentiellen Ebene in einem weiteren 
Aspekt erhellen, der sich in der folgenden Äußerung von NEUGEBAUER_ zu 
Stifters "Geschichtskonzeption" angedeutet findet: 
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Ähnliche Überlegungen hatte schon SEIDLER angestellt; vgl. insb. seine Ausführungen zur 
zentrierenden Funktion des Rosenhau ses und der Marmorstatue als Mitte sowohl des referentiellen als 
uuch des Textraumes (1970; 231-32); daß mit der Marmorstatue eine Skulptur das Zentrum des Nach- 
\Otnmer-Raumes darstellt, verdient im Lichte z. B. der Bemerkungen zu Kunst und Raum von HEI- 
OUGGER besondere Ocuchtllllg. 


"" Rusonders ı11d pp , I TIIT,, 1,11111 '(lohen ' irn Verhlllt nis zum Text-Syntagma und zur IkonizitäL 
tlilr I<nummotlullu. 
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Die Ideale des ForlSchritlS, der Entwicklung der Humanität, der Objektivität, die 
Stifter in den hier betrachteten Äußerungen ständig wiederholt, muten [...] beinahe 
belanglos an. Dieser 'Scheinentwurf' der Geschichte diente wohl eher als Schutzvor- 
stellung einer heterogenen, nicht mehr einfühlbaren und unverständlichen Abfolge der 
Ereignisse gegenüber. Die Faktizität der Geschichte, so wie Stifter sie erlebte und 
auch in seinen Quellenstudien wiederfand [...], lehrte ein anderes Verständnis der 
Geschichte, so daß man glauben möchte, dieser werktranszendente Begriff der Ge- 
schichte, den er den Ereignissen gleichsam vorgeschaltet hatte, entstamme nicht der 
Erkenntnis des Wirklichen, sondern den Regalen einer Büchersammlung. Analog wird 
auch im Rosenhaus des "Nachsommers" Geschichte nicht mehr unmittelbar erlebt, 
sondern in Buchform zur Hand genommen. (NEUGEBAUER 101) 


Inwiefern ein wesentlicher Zusammenhang besteht zwischen dem schreibenden 
Nebeneinanderstellen von Dingen im Text, das seine letzte Steigerung im absolu- 
ten Nebeneinander von Stifters Konzeption der (Landschafts-)Malerei findet, und 
einer referentiellen Ebene andererseits, deren Raummodelle ihre Stringenz und 
Kohärenz eben zu einem Gutteil dieser räumlichen Ordnung der Signifikanten im 
Text bzw . komplexer Signifikanten als Bücher im Regal der Bibliothek verdan- 
ken, wird im folgenden darzustellen sein. Insbesondere soll gezeigt werden, wie 
Stifter den sich an der Wende vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert 
vollziehenden Paradigmenwechsel von der räumlich gedachten 'Ordnung' zur 
'Geschichte' (FOUCAULT 272 ff.) ignoriert, damit - jedenfalls in einzelnen Ver- 
suchen - im Übrigen formal durchaus in die Nähe moderner Literaturkonzeptio 
nen gerät, die sich im schreibenden Destruieren der Handlungsverkettung, des 
zeitlichen Verlaufs manifestieren, und die vielleicht mit am klarsten in der fol- 
genden programmatischen Stelle aus Musils Der M ann ohne Eigenschaften formu- 
liert sind: 


Und Ulrich bemerkte nun, daß ihm dieses primitiv epische abhanden gekommen sei, 
woran das private Leben noch festhält, obgleich öffentlich alles schon unerzählerisch 
geworden ist und nicht einem "Faden" mehr folgt, sondern sich in einer unendlich 
verwobenen Fläche ausbreitet. (MUSIL 11/650) 


- wobei allerdings, trotz aller Nähe zu Stifter, nicht vergessen werden sollte, daß 
letzterer zu einer solchen Konzeption von Text als "unendlich verwobener Flä- 
che" infolge einer historisch gesehen regressiven Haltung gelangt, die derjenigen 
Musils nur an der Oberfläche gleicht: zwischen beiden Positionen liegt fast ein 
Jahrhundert geschichts-, handlungs- und somit wesentlich zeitorientierten Schrei- 
bens. 


Thematisch werden zwei Aufzeichnungssysteme in Stifters Erzählung Die Narren- 
burg . Es war schon oben darauf verwiesen worden, inwiefern die Zeichenkomple- 
xe der Schrift und der Bilder an zwei Ordnungsräume innerhalb des ansonsten 
disparaten architektonischen Komplexes der 'Narrenburg' gekoppelt sind; der 
im perativische Charakter der Raumgebundenheit dieser Aufzeichnungen sei durch 
das folgende Zitat nochmals in Erinnerung gerufen und unterstrichen; in dem 
Scharnastschen Testament wird als Verpflichtung des Erben velfügt: 


Diese Lebensbeschreibung solle er dann Heft für Heft, wie sie fwig wird, in dem 
feuerfesten Gemuche hinterlegen, das zu clicsem Zwecke in clen roten Marmorfels 
gehauen war, der sich innerhalb der Burg erhebt; zweitens mußte er schwören, daß 
r siilitielre borelts ir deni roten Sicine befln<llichon LobOll8bCSchrolblingen lesen 
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wolle, wobei es ihm aber nicht gestattet ist, irgend eine von dem Gemache ihrer 
Aufbewahrung wegzutragen. (1/279) 


Auch hier wird schon auf die Eigenart dieser Signifikantenstruktur verwiesen, in 
der Zeit verräumlicht wird, in einer prozeßfremden Simultanität gerinnt: ""Die 
Bücher, so in dem Gewölbe dieses roten Steines sind,' sagte Ruprecht, 'reden 
nur zu Leuten, die aus dem Blute unserer Grafen stammen, und jeder Tropfen ist 
aufgeschrieben, der seit siebenhundert Jahren aus einem ihrer Herzen rann ..." 
(1/326-27). Doch wird dieser Zusammenhang in der Erzählung besonders prä- 
gnant im Kontext des "grünen Saales" herausgestrichen, der die Bilder beher- 
bergt. Die Geschichte der Scharnastschen Familie verräumlicht sich hier zu 
"Haupt- und Seitenlinien" (V/333), zu einer "Reihe der herrlichsten Bilder" (332- 
33): das Nacheinander des Geborenwerdens und Sterbens ist in das Neben- 
einander der Anordnung der Bilder in der Galerie überführt, in deren Simultan- 
ität auch der Zukunft schon ihr Ort in der räumlichen Ordnung der Signifikanten 
angewiesen ist: "Neben ihm [Christoph] war kein Bild mehr, sondern die lange 
Reihe leerer Nischen für alle noch Ungebornen, als hätte der Gründer auf eine 
Ewigkeit seines Geschlechtes gerechnet ..." (/339). Auch Heinrich wird sich 
dieser eigenartigen Situation (im Wortsinne!) bewußt, in der die Gesetze der 
zeitlichen Abfolge aufgehoben sind im Raum des Bildersaales: 


Wie selisam die Schicksale der Menschen und der Geschlechter sind! Was mußte 
nicht geschehen, daß er heute hier stehe, und auf die zarte Stirne, und die großen 
freundlich lodernden Augen eines Knaben schaue, der vielleicht sein Ur-Ur-Großvater 


ist, ... (1/7335) 


Dieser Martn nun, dem sich Heinrich hier gegenüber befindet, ist eben jener 
"sanftmütige Obrist", der in Die M appe meines Urgroßvaters eine so zentrale 
Rolle spielt; Heinrichs Urgroßvater ist somit Augustinus, der Verfasser der Auf- 
zeichnungen, die der Erzähler der M appe - der demnach mit Heinrich identisch 
sein dürfte - dem Leser mitteilt; hier Heinrichs Fassung dieses Zusammenhanges, 
wie siein der Studienfassung der Narrenburg gegeben wird: 


Vor hundertundzwanzig Jahren kam ein Mann in unser Tal, das damals fester, dichter 
Wald war, kaum von einigen Hütten und Feldern unterbrochen.| ...] Mit Werkleuten 
und Knechten, die er aufnahm, baute er ein schönes weißes Haus auf dem Waldab- 
hange und erweiterte um dasselbe den Raum in Gärten und Feldern. [...] In jener 
Zeit geschah es auch, daß mein Urgroßvater, ein wohlhabender gelehrter Mann und 
Pflanzenkenner, angezogen durch die wilde Schönheit des Waldtales, sich ebenfalls 
darin ansiedelte und ein ähnliches Haus baute, wie der eingewanderte Alte. [...] Erst 
bei seinem Tode kam es zu Tage, daß er ein Graf gewesen, und Scharnast und Julius 


geheißen. (1/347-48) 


Allerdings wird hier nicht so recht klar, woher Heinrich dieses Wissen bezieht, 
es ist nur von der "Sage der Abstammung unserer Familie"(1/348) die Rede; 
immerhin wird auch hier schon diese "Sage" nachträglich durch eine Schrift legi- 
timiert, die Heinrich von seiner Mutter mitgeteilt wird: 


.. so läßt Dich der Herr Pfarrer grüßen, und Dir sagen, daß es wirklich in der Trau- 
matrikel der Kirche w Grlinberg steht, daß Dein Urgroßvater Melchior im Jahre 

hristi 1719 mi dor Lil!(CnelillfIcn Jungfrau Angelika Schamast ehelich kopuliert 
wordcell isl, wdd iO di« 'T'ochlur des Obristen Julius Sclrarnast gewesen ist. Der Obrist 
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aber war gar ein Graf gewesen, ehe er gekommen ist, aber das steht nicht darinnen 
... (354) 


Jedoch hat Stifter hier, in der zweiten Fassung, den entscheidenden Hinweis auf 
die "Mappe" getilgt, der den Zusammenhang mit der Erzählung Die M appe mei- 
nes Urgroßvaters explizit macht, der anderenfalls nur aus dieser erschließbar ist; 
hier nun der eindeutige Hinweis aus der Urfassung: "Heinrich mußte das verlorne 
lederne Buch seines Ahnherren des Doctors finden, darinnen von dem sanftmüti- 
gen Obrist und seiner Tochter Margarita lesen, daß er wisse, daß er von den 
Scharnasts abstamme." (ST 11/129)!” 


Dieser Text, der Stifter die längste Zeit seines Lebens beschäftigt hat, und in 
dem es um dieses "verlerne lederne Buch" geht, Die M appe meines Urgroßva- 
ters, soll im folgenden mit Blick auf die ihm eigenartige Signifikantenstruktur 
angesprochen werden. Zentraler Kunstgriff dieser Erzählung ist es, den Erzähler 
Fragmente aus dem vorgestellten, linear in Funktion der ablaufenden Zeit Konsti- 
tuierten Textkontinuum der 'Mappe' ausziehen zu lassen, wodurch diese Mappe 
selbst als 'Text' thematisiert wird und das - an der Oberfläche wenigstens - 
scheinbar unausweichliche Gesetz des erzählerischen Syntagmas in den verschie- 
denen Fassungen des Stoffes in je unterschiedlicher Weise behandelt wird. Hier- 
bei kann es - auch aus Platzgründen - nicht um einen extensiven Detailvergleich 
der drei Fassungen gehen. Behandelt werden soll vielmehr eine klar eingrenzbare 
Frage, die sich an die Beobachtung schließt, daß bei der Wiedergabe des 'Map- 
pen '-Stoffes die drei Fassungen unterschiedliche Kapitelfolgen wählen, die Aus- 
züge aus den fiktiven Aufzeichnungen des Doktors also verschieden angeordnet 
werden, wie dies in dem im Anhang dieser Arbeit wiedergegebenen Schema der 
Kapitelanordnung verdeutlicht ist. Hierbei zeigt sich, daß einzig das einleitende 
(Rahmen-) Kapitel in seiner Position durch alle Fassungen hindurch unverändert 
bleibt, wenn auch sein Titel geringfügig verändert wird. Für die Frage nach der 
Kapitelanordnung ebenfalls ohne große Bedeutung ist das "Gelöbnis"-Kapitel, daß 
mit der Studienfassung neu hinzukommt und den Beginn der Niederschrift des 
Augustinus markiert. !'% Innerhalb der Aufzeichnungen jedoch verfährt der Erzäh- 
ler/Redaktor bei der Anordnung des Stoffes in der "Urmappe" erstaunlich radikal, 
indem nämlich die drei Großkapitel, in die sich hier die Auszüge aus der Mappe 
gliedern, das Gsetz linearzeitlicher "Entwicklung konsequent unterlaufen und 
aus einer Anzahl weiterer "Aufsätze des Lederbuches" (ST 1/173) mit "seltsamen 
roten Titeln" wie "der sanftmütige Obrist' - 'die Geschichte der zween Bettler' 
- "Tagebuch eines Gespenstes' - 'die tolle Gräfin" etc. rein zufällig ausgewählt 
scheinen. Zwar steht immerhin der erste Abschnitt noch mit einer gewissen Be- 
rechtigung an seiner Stelle, denn - so der Erzähler -: "Der Aufsatz ist der erste, 
der im Lederbuche im ersten tomus steht, und die Begebenheit, die darin erzählt 


‘0! In der zweiten Fassung ist die Erzählung somit eigenständiger; dies dlirfte damit zusammen - 
lillngen, daß Stifter ursprllnglich einen Scharnast-Zyklus konzipiert hatte (in dieser Phase dürfte eben 
I!lieh die Erstfassung entstanden sein), von dessen Realisierung er jedoch zunehmend Abstand nahm. 


"" Dieser \bschnilt wlirc solllil in cinom Ilncteren 7.usummenhang, bei der Fnige nach der Schrifl- 
prollleliiiliik cnerell, von wot\ter neikittttitit. 
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wird, scheint sogar die Veranlassung zu dem ganzen Lederbuche gegeben zu 
haben ." (ST 1/174) 


Hierauf jedoch folgt, chronologisch völlig unmotiviert, die "Geschichte der zween 
Bettler", eine Begebenheit aus der Studienzeit des Doktors also, und daran sich 
anschließend mit dem "Scheibenschießen in Pirling" die Fortsetzung des zu An- 
fang begonnenen Erzählstranges. Zu eindeutig und gesucht ist hier die Durchbre- 
chung des zeitlich-erzählenden 'Fadens', als daß diese Anordnung als Zufallspro- 
dukt gedeutet werden könnte: in ihr wird vielmehr die Absicht Stifters erkennbar, 
das von LESSING als universell gültig behauptete Gesetz sprachlich-erzählender 
Syntagmatik durch eine diesen linearzeitlichen Aspekt konterkarierende Ordnung 
im Text als dem Raum der Signifikanten zu ersetzen . Stifter thematisiert hier die 
Tatsache, daß im Zeichenträger des Lederbuches die Signifikanten anders als im 
'wirklichen' Leben simultan präsent sind, im Raum einer Textur verwoben, nicht 
jedoch einem von vorneherein unterstellbaren zeitlichen Ordnungsprinzip unterlie- 
gen, das in der Folge auch die Anordnung des Stoffes bei der Wiedergabe der 
Aufzeichnungen zu bestimmen hätte. 


Daß Stifter sich dessen zumindest im Nachhinein bewußt geworden ist, belegt 
auch die Tatsache, daß schon in der Studienfassung der M appe die Radikalität, 
mit der in der "Urmappe" der zeitliche Verlauf ignoriert wird, um ein gutes 
Stück zurückgenommen wird. Die Episode "Von den zween Bettlern" ist nun 
herausgefallen, das gesamte Geschehen mithin auf einen kürzeren, am ehesten 
noch "novellistisch" zu nennenden Zeitraum konzentriert. Auch die Anordnung 
der verbleibenden Episoden folgt nun einer - wenn auch nicht linearen - zeitli- 
chen Ordnung. Der Erzähler bewegt sich nämlich mit den Kapiteln "Der sanft- 
mütige Obrist" und "Margarita" vom Beginn der Niederschrift aus zeitlich zu- 
rück, bevor er dann mit "Thal ob Pirling" und "Das Scheibenschießen in Pirling" 
das Geschehen behandelt, das sich an die Erzählung des Obristen zeitlich an- 
schließt. Und obwohl der Text der M appe nach den Worten des Redaktors im- 
mer noch recht disparat erscheint - "... das Lesen ist schwer. Oft ist kein rechtes 
Ende, oft deutet sich der Anfang nur an, manchmal ist die Mitte der Ereignisse 
da, oder es ist eine unverständliche Krankengeschichte" (1/575-76) -, so ist es 
doch jedenfalls nun die erklärte Absicht des Erzählers, all dies nach dem Muster 
eines "Lebensfadens " zu glätten: 


Ich habe noch recht viel zu erzählen, und werde es in der Zukunft tun, wenn ich es 
zu Ende geziffert, und ausgezogen habe: Wie die Hochzeit gewesen ist, wie Margari- 
ta von allen Bewohnern des Doktorhauses geliebt worden ist, wie er mit dem herben, 
weichen, kindlichen Mädchen gelebt habe. Wie ihr Vater, der Obrist uralt geworden, 
wie er gestorben sei, und eine Ruhestätte neben seinem Weibe habe, wie der Doktor 
fortgewirkt [...] wie er selber sehr alt geworden ist ...(//576) 


Diese Absicht nun, das Überführen des mosaikhaft-episodischen Stoffes der Erin- 
nerung in den "beruhigenden epischen Fluß", von dem MUSIL sprach, wird dem 
Redaktor in der letzten Fassung der M appe von deren Verfasser, dem Doktor, 
p-oßenteils schon von vorneherei n abgenommen; dieser selbst nämlich ordnet nun 
den 'Text' seines Lebens in strikter Anlehnung an ein linear und kontinuierlich 
konzipiertes 7.citliches Syntagma, und der Erzähler seinerseits gibt nun die Teile 
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der Mappe mit der ersten Seite der Aufzeichnungen beginnend ohne Eingriffe in 
der Abfolge wieder, die der Doktor etabliert hat. 


In diese streng chronologische Reihenfolge ist nun auch wieder die "Geschichte 
von den zwei Bettlern" aufgenommen, nun jedoch nicht mehr als isolierte Episo- 
de, sondern als Beginn von des Doktors Lebensweg; die zweite Hauptgestalt 
dieser Episode, Eustach, wird nun, dem Gesetz epischer Integration folgend, im 
späteren Verlauf der Erzählung wieder aufgegriffen, wie dies sich in den Erwä- 
gungen zur Person des Malers Lind schon andeutet. Von diesem chronologisch 
gesetzten Anfangspunkt folgen dann die einzelnen Episoden streng dem Gesetz 
kontinuierlichen Ablaufes; offensichtlich war die letzte Fassung von Die M appe 
meines Urgroßvaters tatsächlich romanhaft konzipiert: Das nun folgende Kapitel 
"Thal ob Pirling" hat mit dem scheinbar korrespondierenden Kapitel der Studien- 
fassung nur mehr den Namen gemeinsam, es behandelt die Zeit der Niederlas- 
sung des jungen Doktors nach dessen Flucht aus Prag. Es folgen dann in chrono- 
logischer Reihe "Margarita" (Die Ankunft des Obristen, der Hausbau, dann das 
Wachsen der Beziehung zu der jungen Frau und die Krise), die Erzählung des 
Obristen ("Der sanftmütige Obrist") und (dem "Thal ob Pirling"-Kapitel der Stu- 
dienfassung strukturell entsprechend) das Kapitel "Von unserem Hause", worauf 
dann mit "Von meinem Hause" zuerst der Tod der Familie des Doktors berichtet 
wird und dann in verschiedenen Andeutungen die Gestalt Eustach/Lind wieder 
ins Blickfeld rückt. Es ist zu vermuten, daß, wäre Stifter nicht über dieser letzten 
Fassung gestorben, die Erzählung in dieser Art chronologisch ohne zeitliche Brü- 
che und unter Vermeidung der bewußt gesuchten Disparatheit der "Urmappe", die 
auf den Textraum als einheitsstiftendes Element verwiesen hatte, fortgesetzt wor- 
den wäre. Gestützt wird eine solche Annahme durch die Tatsache, daß in der 
"Letzten Mappe" sich eine linearzeitlich ordnende Tendenz auch in den Formulie- 
rungen durchsetzt, welche sich schon in der Studienfassung angedeutet hatte. Die 
zeitliche Kontinuität des Erzählablaufes wird nämlich nun auch in den Kapitel- 
ü bergängen konsequent explizit gemacht: "Als ich den Korschiz beinahe umge- 
bracht hatte ..." beginnt "Thal ob Pirling"; "Margarita" wird eingeleitet durch die 
Erwähnung des Wagens, den der Doktor am Schluß des vorangehenden Kapitels 
gekauft hatte; auch der Beginn des sechsten Kapitels, "Der sanftmütige Obrist", 
impliziert zeitliche Kontinuität: 


Ich aß an dem Abende, da ich von dem Birkenreut herab gegangen war, mit den 
Meinigen das Abendmahl. Sie erzählten mir von den häuslichen Vorkommni ssen des 
Tages. Am andern Morgen schirrte ich schon um ein Uhr den Fuchs an, ... (V/161) 


Das siebente Kapitel schließt ebenfalls direkt an die Handlung des sechsten an; 
u.nd sogar der Beginn des Kapitels "Von meinem Hause", der als Übergang vom 
rsten zum zweiten Buch eigentlich einen besonderen - auch zeitlichen - Schnitt 
verm uten ließe, steht ausdrücklich in der Kontinuität des Handlungsablaufes: "Ich 
ging nun öfter, wenn mir eine kurze Zeit vergönnt war, in den Wald , und be- 
trachtete ihn." (V/207) 


Stifter kehrt also offensichtlich in seiner Arbeit an der Mappe meines Urgrßv a- 
ters zu jenem einfachen Gesetz. der "erzählerischen Ordnung" zurück, indem er 
nach dem Milstur "Als d3s Jil.SChehen war, hat sich jenes ereignet" (MUSII 
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1V/650) erzählt, das vormals Episodische aufreiht auf "eben jenen berühmten 'Fa- 
den der Erzählung‘, aus dem nun also auch der Lebensfaden besteht" (ibid.). 


Der bis hierher entwickelte Sachverhalt, daß in der Entwicklung der Fassungen 
der Mappe der Text-Raum der Signifikanten, wie er durch die Rahmenfiktion der 
Erzählung etabliert wird, an Gewicht zunehmend verliert und zugunsten eines 
weitgehend konventionellen Erzählablaufes aufgegeben wird, faßt jedoch nur eine 
Seite eines komplexen Prozesses. Die andere Komponente dieser schwer zu über- 
schauenden Entwicklung wird sichtbar, wenn man beispielsweise die Umstände 
bedenkt, unter denen die Mappe in den drei Fassungen jeweils aufgefunden wird. 
In der "Urmappe" steuert der Erzähler relativ direkt auf diesen Punkt zu. Zwar 
ist auch hier von dem "phantastischen Hausrat" (ST V/172) die Rede, in dem 
dann die Mappe gefunden wird, doch wird dieser mit dieser Erwähnung kaum 
gestreift . Zudem präfiguriert dieser "Hausrat" in der Urmappe sogar das dort ja 
noch beherrschende Motiv des 'Textraumes', denn es heißt von all diesen Gegen- 
ständen: "... wir Kinder lebten uns hinein, wie in ein altes Bilderbuch, dazu der 
Großvater die Auslegung wußte und erzählte ..." (ST 1/172) - soist denn auch 
das Auffinden der Mappe in dieser ersten Fassung geradezu ein Heraus-Lesen 
aus einer Struktur, die selbst schon 'Text' ist, ein signifikanter Raum. 


Dies ändert sich mit der Studienfassung der Mappe grundlegend. Nun nimmt die 
Beschreibung des Hauses, des wiedergefundenen Kindheitsraumes, der Wiederan- 
eignung dieses Raummodells sehr viel mehr Platz ein: "So vergingen Woche um 
Woche in dem neuen erst wieder bekannt werdenden Räumen."(1/393) In diesem 
Zusamenhang fällt denn auch das Stichwort von der "Ordnung" der Dinge, die 
nun als Raummodell zum beherrschenden Faktor wird: "In der braunen Stube 
standen die alten Dinge in der Ordnung, wie ich sie einstens hingestellt hatte 
.... (17392) Und in der "Studienmappe" ist es denn auch diese Ordnung der 
Dinge, der Raum des Hauses, der den Text der Mappe aus sich entbindet: 


Aber eines Tages, da eben ein grauer sanfter Landregen die Berge und Wälder 
verhing, verschaffte mir das Haus etwas, das ich nicht suchte, und das mich sehr 
freute, weil es mir gleichsam das ganze versunkene aufgehobene Märchen darin gab. 


(1393) 


Und - hiermit offenbar eng zusammenhängend - der referentielle Raum der "Stu- 
dienmappe" wird komplexer, elaborierter, fordernder auch: eine Tendenz zur Ver- 
absolutierung des referentiellen Raummodells, die sich in der letzten Fassung 
noch radikalisiert . Fast alle Erweiterungen Stifters in der "Studienmappe" betref- 
fen diesen Bereich der räumlich gefaßten "Ordnung der Dinge". So wird etwa 
der gesamte Komplex des Wegebaus und des Wegverlustes in der Studienfassung 
Liberhaupt erst entwickelt" und in der letzten Mappe noch weiter ausgebaut. ı 


"" Fast wortgleich in der letzten Mappe: "In der Hinterstube standen die Dinge in der Ordnung, 
wlo Ich sie einst hingestellt hmte ..." (V/J 6) 


vgl... 1. 1414 1, tl CE plissilll. 


"pl. an VII an ID m. 1°1y A), 2:10.31, 257 cı pussiu, 
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Der Bereich jedoch, der nun bei weitem das größte Gewicht erhält, und dem der 
Autor Stifter die größte Aufmerksamkeit schenkt, ist eben derjenige, der auch 
den Text der 'Mappe' geradezu generiert: zentral wird nun auf der referentiellen 
Ebene das Ordnungskonzept 'Haus' .''° Dies ist schon in der Studienfassung zu 
bemerken - allerdings wird hier noch die Raumordnung des Hauses sozusagen 
dem Willen der handelnden Person unterstellt, die hier zum Beispiel die väterli- 
che Behausung aus freien Stücken gegen eine selbst entworfene einfach ver- 


tauscht: 


Ein recht großes, schönes Haus wollte ich bauen [...] und weil mein Vater doch nur 
ein Kleinhäusler gewesen ist, mit einer Hülle und Steinen darauf, wie sie noch über- 
all auf den Waldhöhen herum stehen. Nur der Obrist ist gekommen und hat ein 
Haus mit steinernen Mauem gebaut, das nun als Vorbild weithin gegen die Fichten 


leuchtet. (1/406) 


An der entsprechenden Stelle wird in der korrespondierenden Passage der letzten 
Fassung eine Anderung sichtbar, die äußerst symptomatisch ist für die nun allein 
bestimmende Funktion der gegebenen räumlichen Ordnung: 


Im Frühlinge hielt ich mit meinen Angehörigen Ral, und dann änderten wir unser 
Haus. Das Dach wurde abgetragen, die Mauem wurden erhöht, die Fenster wurden 
größer und höher gemacht, die Giebel wurden zierlich empor gemauert, und es wurde 
das flache Dach schöner gesetzt. [...] Als wir alles fertig gemacht hatten, war unser 
Haus das schönste in Thal ob Pirling, und die Meinigen und ich hatten eine Freude 


daran. (V/104) 


Den gegebenen Wohnraum zugunsten eigener Entwürfe aufzugeben kommt dem 
Doktor nun nicht mehr in den Sinn; die überkommene Ordnung darf allenfalls 
modifiziert und perfektioniert, keinesfalls aber zur Disposition gestellt werden. 

So wird denn auch in dieser letzten Fassung der Doktor bei seiner Rückkehr aus 
Prag zuerst im Raum des väterlichen Hauses wieder situiert - noch bevor er sei- 


ne Familie überhaupt recht begrüßt hat: 


Als ich bei den Meinigen angekommen war, sagte der Vater, er werde mich in dem 
Hause herum führen. 

Ich wußte nicht, warum er das tue, da mir das Haus ohnehin ganz bekannt war. Aber 
ich folgte ihm aus der großen Stube in die Hofstube und Hofkammer, in die Kam- 
mer der Knechte und Mägde und in die große und kleine Vorratskammer. .. (V/56-57) 


ıı0 Dies hat auch WOLBRANDT klar formuliert: "Erst die Mappe ist eine Dichtung des Hauses 
als des Mittelpunktes der Heimat und der Welt; ihr Thema ist das Wohnen als die einzig gültige 
ebensform und Selbstverwirklichung des Menschen." (p. 67) 


ı' Aus diesem Grunde fehlt auch in der letzten Mappe die beängstigende Erfahrung des großen 
cisbruches, deren bestimmenden Zug SEIDLER sehr einleuchtend herausarbeitet: "In dieser Schilde- 
rung [...] fällt vor allem ein Zug auf: das Verlorengehen der Umrisse, der Umgrenztheit, dessen, was 
Stifter Gestaltun gen nennt. Diese geben dem Menschen die Sicherheit des Raumes; wo sie verschw in- 
den ist der Mensch dem Einbruch des Ungesta Iteten ausgesetzt." (p. 172) Für eine solch radikale 
Erschllllerung der r!!umlich koniipierten Welt-Ordnung ist in der letzten Mappe kein Platz mehr. 
llierinit Mlngt zusammen, daß die gesamte Thematik des Hausbaues, die Stifter offensichtlich nicht 
miscn wollte, nun Uni Ilnuse des Obristen entwickelt wird - hier allerdings beteiligt sich der Er:dihler 
nntlirlich vh:l nusflihrlicher, als dies In ter 'Stlldiclinlappc' cler Fall gewesc,l wor. 
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Und erst in dieser Fassung ist auch die geradezu devote Haltung der Menschen 
dem Haus-Raum gegenüber voll ausgebildet, die räumliche Ordnungsobsession 
erscheint noch gesteigert in einem Ritual, in dem die Figuren nur noch Funktio- 
nen eines allesbeherrschenden Ordnungsraumes sind: 


"Ihr müßt aber durch einen Sitz mein Zimmer ehren, wie sie hier im Walde sagen", 
sprach sie. 

"Ich ehre es", antwortete ich. 

Nach diesen Worten setzte ich mich auf einen Stuhl, stand aber gleich wieder auf, 
und schickte mich zum Fortgehen an. (V/146)''? 


In dem Maße also, wie in der Entwicklung der Fassungen von Die Mappe mei- 
nes Urgroßvaters das referentielle Raummodell - vor allem des Hauses, aber 
auch der 'Landschaft', von der im Anschluß gehandelt werden soll - allesbeherr- 
schend wird, tritt das Konzept des Text-Raumes zurück, verliert an Bedeutung . 
Diese umgekehrt proportionale Entwicklung beider Stränge ist durchaus als ur- 
sächlicher Zusammenhang deutbar: das Ordnungskonzept 'Raum' scheint bei Stif- 
ter in der Regel privilegiert in einem der beiden Bereiche entfaltet zu werden, 
der damit zugleich den anderen weitgehend funktionslos werden läßt, obwohl 
auch hier - wie im Falle von Der beschriebene Tännling oder Der Nachsommer 
- Ausnahmen möglich sind. Im Alter jedenfalls häufen sich bei Stifter die Anzei- 
chen dafür, daß der signifikante Raum der Zeichen als 'Text', der zumindest 
zeitweise bei ihm eine gewisse Rolle gespielt hatte, zunehmend in den Hinter- 
grund tritt zugunsten referentieller Raumentwürfe. '" 


2.6.2 Es soll daher nun, die Ausführungen zu Stifter abschließend, der sicherlich 
durchgeformteste dieser referentiellen Räume in Stifters Spätwerk behandelt wer- 
den, der ein Großteil der verschiedenen räumlichen Ordnungskonzepte Stifters zu 
einem großangelegten Entwurf bündelt; die Rede ist von der Schilderung des 
großen Landschaftsgartens, mit Sicherheit auch einer der im Fassungsvergleich 
auffallendsten Zusätze in der "Letzten Mappe". Diese Schilderung ist denn auch 
Gegenstand mehrerer Studien geworden. ASPETSBERGER gibt eine überzeugen- 
de Hypothese zur Einordnung des Gartens in den thematischen Zusammenhang 
der Erzählung, HÖMKE arbeitet treffend die räumliche Struktur dieses Ordnungs- 
modells heraus und integriert zugleich das Motiv überzeugend in den Kontext der 
landschaftsgärtnerischen Bemühungen der Zeit, wie sie etwa in der Person des 
Fürsten Pückler-Muskau repräsentiert sind. Die Ausführungen von ASPETSBER- 
GER und HÖMKE sollen hier vorausgesetzt sein, wenn die Analyse dieses land- 
schaftsräumlichen Modells mit Blick auf eine weitere Fragestellung erfolgt: inter- 
essieren soll im folgenden, wie die Darstellung dieses Gartens einerseits im Kon- 


12 Ähn lich die folgende Stelle: "Er setzte sich auch hier ein Weilchen auf einen Stuhl, weil er 
schon erfahren haue, daß im Walde die Stube durch Niedersitzen geehrt wird." (V/117) 


'" Bestes Beispiol hierfllr ist, nbgesehen von den hier angesprochenen verschiedenen Fassungen 
der Mnppll, die Talsliclu.;, <Int\ ill dcr Alterserz!Ihlung Prok.opus, die ja in den 'Scharnast-Bezirk' der 
Norrcett/mrtt \Cihdllt, dIlN Tiw,llll tkır Schrifl, des 'Textes’ uls Lebensbedingung des Eim:elnen keine 
zuntrnlo t<ollt! mdu: Nlinlt. 
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text der Entwicklung landschaftlicher Motive im Erzählwerk Stifters zu werten 
ist und in welche Beziehung andererseits dieser Garten zu Stifters landschaftsma- 
lerischer Aktivität gebracht werden kann. Es wird sich in diesem Zusammenhang 
allerdings als zweckmäßig erweisen, einige Bemerkungen zur Genese des Kon- 
zeptes 'Landschaft' allgemein voranzuschicken, die eine Einordnung der Ausfüh- 
rungen zu Stifterin den ästhetisch-historischen Kontext ermöglichen. 


Es ist wohl das Verdienst SIMMELS, erstmals ausdrücklich auf die Tatsache 
hingewiesen zu haben, daß das mentale Konzept 'Landschaft' Produkt einer spe- 
zifischen Aktivität unseres Bewußtseins ist und somit keineswegs etwa 'natürlich' 
oder unvermittelt entsteht: "Landschaft, sagen wir, entsteht, indem ein auf dem 
Erdboden ausgebreitetes Nebeneinander natürlicher Erscheinungen zu einer, be- 
sonderen Art von Einheit zusammengefasst wird ..." (SIMMEL 148) 


Weiter akzentuiert wurde diese Erkenntnis von J. RITTER in einem richtungwei- 
senden Aufsatz zur historischen Genese der ästhetischen Kategorie "Landschaft, 
in dem er - ausgehend von der paradigmatischen Erfahrung der Besteigung des 
Mt. Yentoux durch Petrarca - die historische Position von 'Landschaft' zu be- 
stimmen sucht: "Natur als Landschaft" ist ihm "Frucht und Erzeugnis des theore- 
tischen Geistes". (RITTER 146) Gleichzeitig weist RITTER überzeugend darauf 
hin, daß Voraussetzung für die Konzeption von Natur als 'Landschaft' die vor 
gängige Entzweiung von Mensch und 'Natur' (und damit in gewissem Sinne 
auch überhaupt erst die Entstehung des neuzeitlichen 'Natur '-Konzeptes) ist; der 
sich einem natürlichen Zusammenhang verbunden fühlende "Ländlich Wohnende" 
(RITTER 147) hat keinen Anlaß, Natur als Landschaft wahrzunehmen, erst in der 
Distanz des Subjektes zum objektivierten Naturraum wird 'Landschaft' möglich. 


Das mentale Ordnungskonzept 'Landschaft' erscheint so aufs engste verknüpft 
mit dem Prozeß neuzeitlicher Individuation und Subjektwerdung. Diesem Zusam- 
menhang geht PIEPMEIER, hierbei Gedanken RITTERS aufgreifend, in einem 
leider viel zu wenig beachteten Beitrag nach. Dort heißt es: 


Wenn das Sehen von Landschaft sich auf eine Natur bezieht, die sich unter dem 
theoretischen Blick und unter praktischem Gesichtspunkt jeweils anders konstituiert, 
so muß Natur als Landschaft ein Subjekt zum Korrelat haben, das die Möglichkeit, 
Natur als Landschaft zu sehen, immer erst verwirklichen muß. (PIEPMEIER 15) 


Gleichzeitig betont PIEPMEIER auch die Relevanz neuzeitlicher Dissoziation von 

Welt im wissenschaftlichen Diskurs, wie sie zusammen mit der Entzweiung von 

Subjekt und Naturraum die Voraussetzung abgibt für den demgegenüber sekun- 

dären Versuch, diese neuzeitliche identitätstiftende Entzweiungsstruktur im Kon- 
pt der Landschaft wieder zu suspendieren: 


Erst als sich die Natur als ganze und neuzeitliche Wissenschaft dissoziiert, öffnet sich 
das "landschaftliche Auge", das nun die ganze, um fassende Natur als Landschaft 
sieht. Es ist also die durch neuzeitliche Wissenschaft und Praxis distanzierte, zerlegte 
und "entzauberte" Na tur, die Ilsthetisch w ieder :wr ganzen Natur als Landschaft wird. 
(PTEPMEIJER 14) 
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Und schließlich eröffnet PIEPMEIER einen Ausblick auf das absehbare Ende 
dieser ästhetischen Kategorie 'Landschaft', das durch eben die dissoziierenden, 
normstiftenden Diskurse neuzeitlicher Wissenschaft letztlich herbeigeführt wird, 
die sein Entstehen erst ermöglichten: "Landschaft als ästhetische ist konstituiert 
durch das, was sie bei fortschreitender Intensität bedroht." (PIEPMEIER 31) 


Das gegenwärtige Musealwerden landschaftlich intakter 'Natur'-Refugien, die 
Tatsache, daß das Konzept Landschaft künstlerisch keine überragende Rolle mehr 
spielt, - viele aktuelle Erscheinungen sind angetan, diese Feststellungen PIEP- 
MEIERS zu erhärten. Immerhin ist es für unseren Zusammenhang von Bedeu- 
tung, daß PIEPMEIER den Beginn dieses Zerfallsprozesses gerade im histori- 
schen Umfeld Stifters, in der Zeit der Industrialisierung lokalisieren zu können 
glaubt und diese Beobachtung durchaus überzeugend am Beispiel der Land- 
schaftskonzeption von CARUS illustriert, die der Stifterschen sicher sehr nahe 
steht: 


Hier wird ein Ende der ästhetischen Kategorie Landschaft sichtbar, gegen das der 
ästhetische Landschaftsbegriff von Carus bereits postuliert werden muß. Man sieht 
Landschaft nicht mehr ästhetisch, aber man soll sie so sehen. (PIEPMEIER. 22) 


Den Ausführungen SIMMELS, RITTERS und PIEPMEIERS, wie sie hier - in 
fast unzulässiger Raffung - angedeutet wurden, sind nun allerdings für unsere 
Zwecke noch zwei Bemerkungen hinzuzufügen. Zum einen ist auf eine Tatsache 
hinzuweisen, die wohl nur aufgrund ihrer scheinbaren Banalität und Selbstver- 
ständlichkeit bei keinem der drei aufgeführten Autoren explizit gemacht wird, die 
jedoch S. BAUMANN immerhin anzudeuten scheint in ihrer "Definition der 
Landschaft als eines bildhaft-strukturierten Ausschnittes aus dem umgreifenden 
Naturraum, der in sinnlichem Gesamteindruck durch das menschliche Gemüt 
erlebt wird ..." (S. BAUMANN 8). Landschaft - dies muß bei den folgenden 
Ausführungen immer mitgedacht werden - ist ein essentiell räumlich strukturiertes 
mentales Modell von Welt. Die Elemente der sinnlich wahrgenommenen, realen 
Welt werden in diesem Modell ausschließlich in räumlichen Relationen geordnet, 
was zum Beispiel die Koexistenz mehrerer Zeitebenen oder gar die Präsenz einer 
linearzeitlichen Konzeption in der 'Landschaft' von vomeherein ausschließt.'' 


Die zweite notwendige Bemerkung betrifft den semiologischen Status des Kon- 
zeptes 'Landschaft'. Mangels verwertbarer Vorarbeiten sei zu diesem Punkt hier 
eine vorläufige operationale Bestimmung gegeben, die es erlauben soll, die Land- 
schaftsdarstellungen Stifters in ihrem semiologischen Aspekt zu bestimmen. 
'Landschaft' soll im folgenden aufgefaßt werden als das mentale Konzept eines 
räumlichen Ausschnittes der Erdoberfläche. Die Konstitution dieses Konzeptes 
kann in Funktion sehr verschiedener Selektions- und Ordnungskriterien gesche- 
hen, die mehr oder minder exakt bestimmbar sind: bisweilen sind sie explizit und 


"" Dies wllre der Ausgangspunkt für eine die Ausführungen PIEPMEIERS ergänzende Überle- 
ung wm Obsoletwerclen Inncelschaftlich-rllumlicher Konzepte in einer Kultur, deren norm sti ftende 
i kursc eben Illlichlilillld uuch gernde von dem lineurzeitlich-evolutiven Verstehensmodell der Ge- 

schichte imprlll,ini(ill sillll, wo I .Ulntlsch Ilfl nls rllumlich sirmktliricrtes Modell, mit der Simoltancitllt als 
Izlelir elLlioh b\stilllulhllim kolutlul1, nicht mehr denkbur Ist. 
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genau eingrenzbar, wie etwa im Falle der verschiedenen geographischen Land- 
schaftskonzepte, bisweilen jedoch auch kaum von den Konzepten selbst zu lösen 
und somit nur immanent erfahrbar - dies ist zum Beispiel der Fall bei ästheti- 
schen Landschaftskonzepten, um die es in der Folge allein gehen soll.''” Ein 
solches ästhetisch gefaßtes Landschaftskonzept kann nun seinerseits als Signifikat 
in einer Zeichenbeziehung eingebunden scheinen, gekoppelt an einen Signifikan- 
ten in Form etwa von Sprache oder Malerei, wobei natürlich - im Sinne der 
Zeichenbeziehung - Form und Struktur des Signifikanten ihrerseits das Signifikat 
imprägnieren und modifizieren. Des weiteren scheint in allen Bezeichnungsmodi, 
die landschafsträumliche Modelle zum Gegenstand haben, die Arbitrarität der Zei- 
chenbeziehung mehr oder minder stark suspendiert, diese Beziehung meist im 
Sinne der Ikonizität unterschiedlich stark remotiviert. Ein gutes Beispiel stellt 
auch hier wieder die Landkarte als Zeichenäquivalent eines landschaftsräumlichen 
Modells dar. Die Karte begreift in sich ein bestimmtes Konzept von Landschaft 
als Signifikat und eine graphische Realisierung als Signifikant, und allein schon 
die maßstäbliche Veränderung in der Darstellung verursacht verschiedene Grade 
von Ikonizität in der Zeichenbeziehung - von extremer Ikonizität im Maßstab 
1:5000 bis zu maximaler Arbitrarität, Codiertheit und Abstraktion in einer Welt- 
karte beispielsweise, wobei in den Zwischenstadien die ikonische Darstellungs- 
weise zunehmend durch die symbolische ersetzt wird. 


Ähnliches gilt auch für die ästhetischen Korrelate landschaftlicher Konzepte als 
Signifikate: auch hier kann der Ikonizitätsgrad variieren. So weist zum Beispiel 
ein Bild gegenüber dem landschaftsräumlichen Konzept einen hohen Ikonizitäts- 
grad auf, insofern es sowohl die Elemente und deren räumliche Relationen iko- 
nisch nachbildet als auch in seiner 'Textur' analog zum Signifikat 'Landschaft' 
ein Signifikant ohne Verlaufscharakter ist, wesentlich auf die Simultaneität fixiert. 
Ein literarischer Text weist demgegenüber einen viel höheren Arbitraritätsgrad 
auf: die ikonische Beziehung zwischen seinen Wörtern und den Elementen des 
landschaftlichen Signifikates fehlt, und der Text ist in einem noch näher zu be- 
stimmenden Ausmaß durch die Syntagmatik der sprachlichen Zeichenordnung mit 
bestimmt - gerade auf die Überbewertung dieses Verlaufsaspektes sprachlicher 
Zeichen baut ja LESSING seine Argumentation gegen die Raumdarstellung in der 
Literatur, eine Argumentation, die implizite auch für die Landschaft in der Lite- 
ratur Geltung ha_pen müßte. 


Daß jedoch die Ikonizität, die genaue bildliche Entsprechung von Signifikant und 
Signifikat im Falle der Landschaftsdarstellung eben nicht der Gradmesser für die 
kü nstlerische Qualität der Darstellung ist, ist eine für das Verständnis der Stifter- 
schen Landschaften in Literatur und Malerei ebenso grundlegend wichtige wie 
leider alles andere als selbstverständliche Feststellung. Daß auch Stifter einen 
Blick für diese Tatsache erst im Verlauf seines Schaffens entwickelt hat, mag ein 
Verweis auf die Reflexion über die eigene malerische Tätigkeit zeigen, wie Stif- 


"" Versuche, die Seleklions- und Ordnun gskriterien fUr ästhetische Landschaftsmodelle darzustel- 
len, sind mchrfHch ohne Ill,orzeuiiiendes [!rgobnis unternommen worden. Zu nennen w/lre hier z. B. 


RATZIIL. 
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ter sie in den Nachkommenschaften anstellt.''* Dort heißt es über die ersten land- 
schaftsmalerischen Versuche des Zöglings Roderer: 


Dann zeichnete ich aber Bäume, und der Lehrer ließ mich recht viele zeichnen, weil 
er sagte, ich hätte Anlage. Und da waren im Mittage von der Abtei sehr schöne 
blaue Berge, grüne Hügel, goldene Getreidefelder, rauschende Wässer und Bäume 
mit wunderbaren Blätterschlägen. Ich betrachtete das alles mit Vergnügen, zeichnete 
manches mit schwarzer Kreide, und anderes malte ich mit Wasserfarben auf weißes 
oder auf blaues Papier. (IV/530) 


Diese Passage entspricht der Zeit Stifters in Kremsmünster, und die Bilder Rode- 
rers darf man sich ähnlich reizend-naiv vorstellen, wie die bekannten ersten Ver- 
suche Stifters aus der Kremsmünsterer Zeit.''” Die nächste Entwicklungsstufe in 
Stifters Malerei, wie sie etwa auch der noch durch und durch romantischen Kon- 
zeption der Landschaftsmalerei in den Feldblumen entspricht, ist zu Beginn der 
folgenden Stelle aus Nachkommenschaften erkennbar: 


Und als ich schon lange nicht mehr in der Abtei war, als ich Menschen und Städte, 
und Bildersammlungen und Bilderausstellungen angesehen hatte, und als ich in den 
Alpen oft vielmal kreuz und quer, hin und wieder gewandert war, sagte ich: Soll es 
denn gar nicht möglich sein, den Dachstein gerade so zu malen, wie ich ihn oft und 
stets vom vorderen Gosausee aus gesehen habe? Warum malen sie ihn alle anders? 
Was soll denn der Grund dieses Dinges sein? Ich will es doch sehen. Und ich mach- 
te nun zehn und etliche Versuche. Sie mißlangen sämtlich. So sehr war ich damals 
darauf erpicht, den Dachstein so treu und schön zu malen, als er ist, daß ich einmal 
sagte: ich möchte mir am Ufer des vorderen Gosausees dem Dachsteine gegenüber 
ein Häuschen mit einer sehr großen Glaswand gegen den Dachstein bauen, und nicht 
eher mehr das Häuschen verlassen, bis es mir gelungen sei, den Dachstein so zu 
malen, daß man den gemalten und den wirklichen nicht mehr zu unterscheiden ver- 


möge. (11/530) 


Gleichzeitig erweist sich jedoch an dieser Stelle die aporetische Natur einer sol- 
chen Konzeption von Landschaftsmalerei: die Motivierung der bildlichen Darstel- 
lung allein aus der extremen Suche nach Ikonizität muß scheitern, zudem wird 
die künstlerische Zeichenstiftung hier funktionslos, da das Zeichen tendenziell in 
der Referenz aufgeht. Der so arbeitende Landschaftsmaler aber kann keinen wirk- 
lichen Erfolg haben und dürfte sein Leben als 'närrisches' Kuriosum beschließen: 


Da sagte ein Freund von mir, der eher ein Schalk war: "Dann wirst du siebenund- 
fünfzig Jahre in dem Häuschen gewesen sein und gemalt haben . Die Sache wird 
bekannt, die Zeitungen reden davon, Reisende kommen herzu, Engländer werden auf 
den Höhen herum sitzen, und mit Ferngläsern auf dein Häuschen schauen, Freunde 
werden dich mit manchem Nötigen versehen, und wenn die siebenundfünfzig Jahre 
aus sind, wirst du sterben, wir werden dich begraben, und das Häuschen wird ange- 
füllt sein mit mißlungenen Dachsteinen ." (11/530) 


"" Daß die Nachkomm enschaften tatsächlich in diesem Sinne als Reflexion auf die eigene Tätig- 
keit gelesen werd en können, hat z. B. auch NOVOTNY bemerkt: "Stifter hat in der 1864 erschienenen 
Malernovelle 'Nachkomm enschaften ', die injedem Wort, was Malerei betrifft, autobiographisch ge- 
nonunen werden dar !', mit zarter Ironie über die Anfänge seiner malerischen Tätigkeit geurteilt." (pp. 


8-9) 


"v!Iltliu I)11,riwllllllll von NOVOTNY. 
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An dieser Stelle zeigt sich nun auch, wie bewußt die Nachkommenschaften als 
Kontrafaktur (mit bisweilen stark parodistischen Elementen) des Nachsommer 
gearbeitet sind, denn wie schon bis dahin die Entwicklung des Malers Roderer 
in ihren Etappen in Beziehung zu den landschaftsmalerischen und zeichnerischen 
Versuchen Heinrichs im Nachsommer zu setzen war, so ist nun auch dieses 
"Glashäuschen im Angesicht des Dachsteins" die groteske Übersteigerung eines 
Motives aus dem Nachsommer. Als nämlich im Beisein von Risach Heinrichs 
landschaftsmalerische Versuche besprochen und kritisiert werden, kommt eine 
ganz ähnliche Vorstellung zur Sprache: 


Eustach riet mir, eine Glastafel mit Kanadabalsam zu überziehen, wodurch sie etwas 
rauher würde, so daß Farben auf ihr haften, ohne daß sie die Durchsichtigkeit verlö- 
re, und durch diese Tafel Femen mit den an sie grenzenden näheren Gegenständen 
mittelst eines Pinsels zu zeichnen, und ich würde sehen, wie klein sich die größten 
und ausgedehntesten entfernten Berge darstellten, und wie groß das zunächstliegende 
Kleine würde. Dieses Verfahren aber empfehle er nur, damit man zur Überzeugung 
der Verhältnisse komme, und einen Maßstab gewinne, nicht aber, daß man dadurch 
künstlerische Aufnahmen von Landschaften mache, ... (II/294-95) 


Immerhin wird an dieser Stelle das Erlernen der Malerei aus der bloßen Abbil- 
dungsrelation ausdrücklich als transitorisches Stadium gekennzeichnet, das es 
hinter sich zu lassen gilt. Und ebenso wie Heinrich in einem späteren Stadium 
soweit gelangt, die "Seele" der Landschaft (II/293) zu erfassen, bewegen sich 
nun auch die Versuche Roderers in dieser Richtung: nicht mehr das Abzeichnen 
der Oberfläche des räumlichen Strukturganzen 'Landschaft' ist das Ziel, sondern 
die homogene Konzeption dieses räumlichen 'Kosmos' """ und die Erarbeitung 
eines ihm angemessenen, nicht mehr allein auf die Ikonizität fixierten Zeichen- 
äquivalentes wird nun angestrebt. Im Nachsommer gelangt Heinrich zu einem 
solchen Konzept von Landschaft vor allem durch die Vermittlung geographischer 
oder geologischer Selektions- und Ordnungskriterien, dieses Konzept der Land- 
schaft als eines Verstehensraumes findet seinen Niederschlag zwar auch in ma- 
lenden Versuchen, jedoch ebenso etwa in der kartographischen Darstellung des 
Bodenreliefs des Lautersees, schließlich in einem mehr und mehr akzentuierten 
Verständnis für die Gebildehaftigkeit des Rosenhauskomplexes. In Nachkommen- 
schaften bleibt Roderer hingegen vorerst einseitig auf die Malerei beschränkt, 
allerdings mit einer programmatischen Reflexion im Hintergrnnd, wie sie auch 
im Nachsommer -ihren Platz hätte: 


Ich wollte nämlich [...] die wirkliche Wirklichkeit derselben [der Welt], und dazu die 
wirkliche Wirklichkeit immer neben mir haben. [...] In der Welt und in ihren Teilen 
ist die größte dichterische Fülle und die herzergreifendste Gewalt. Macht nur die 
Wirklichkeit so wirklich wie sie ist, und verändert nicht den Schwung, der ohnehin 
in ihr ist, und ihr werdet wunderbarere Werke hervorbringen als ihr glaubt ... (I/561- 
62) 


l1noch: mit seiner Heirat gibt Roderer die landschaftsmalerischen Versuche auf, 
..irstört das Bild des Lüpfinger Moores, weil er es nicht mehr als Zeichenäquiva- 


"" Els isl so besdicll wohl uuch keineswegs ein Zufall, wenn Heinrich Drendorf bei seinem ersten 
l!oslich in, Roscnhrns uls erstes Iluch sponrnn ein Werk A. von 1-IUMBOLDTs, des Verfassers von 
ION, re Und TERN. 
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lent seines Konzeptes der Moorlandschaft anerkennen kann; die Malerei hat sich 
für ihn überhaupt als nicht geeignet für die zeichenhafte Realisierung des land- 
schaftsräumlichen Modells erwiesen: 


Mein großes Bild, welches bis auf Kleinigkeiten fertig ist, kann die Düsterheit, die 
Einfachheit und Erhabenheit des Moores nicht darstellen. Ich habe mit der Inbrunst 
gemalt, die mir deine Liebe eingab, und werde nie mehr so malen können. Darum 
muß dieses Bild vernichtet werden, und keines kann mehr aus meiner Hand hervor- 
gehen. (1/585) 


In welcher Richtung die Bestrebungen des ehemaligen Landschaftsmalers Fried- 
rich Roderer sich entwickeln werden, ist in Nachkommenschaften nicht gesagt. 
Es darf aber angenommen werden, daß sein Weg ähnlich dem Heinrich Dren- 
dorfs im Nachsommer verlaufen wird, der ebenfalls nach seiner Verbindung mit 
Nathalie die Landschaftsmalerei aufgegeben zu haben scheint Gedenfalls ist dann 
von landschaftsmalerischen Versuchen Heinrichs nicht mehr die Rede): Roderer 
wird nun, statt die Landschaft abzubilden, sie in den Spuren seines Schwiegerva- 
ters Roderer selbst zu bilden versuchen, eine für diese Dichtungsphase Stifters 
charakteristische Symbiose mit dem Landschaftsraum eingehen, wie dies auch 
Heinrich im Nachsommer nach dem Vorbild Risachs getan hatte.''” Die Aufgabe 
der Landschaftsmalerei resultiert vorerst in einer primär außerästhetischen , nicht 
zeichenhaft bestimmten Auseinandersetzung mit dem 'natürlichen' Landschafts- 
raum.120 Bestimmend ist in der Nachsommer-Phase die Idee einer totalen Harmo- 
nisierung von Landschafts- und Zivilisationsraum, der perfekten Anpassung 
menschlicher Aktivität an den gegebenen räumlichen Kontext und die Entfaltung 
des latenten Ordnungsangebotes der naturräumlichen Landschaft in dem Modell 
einer grandiosen Gartenlandschaft. Daß sich mit diesen Versuchen immerhin auch 
schon Konzepte verbinden, die den landschaftsgärtnerischen Vorstellungen des 
Spätwerkes anzunähern sind, mag die folgende Passage zeigen, die einige Verän- 
derungen in der Gestaltung des noch zu sehr künstlerisch-artifiziell gestalteten 
Gartenraumes im Sternenhof zum Gegenstand hat: 


Mehrere zu sehr in geraden Linien gezogene geschorne Hecken, die sich noch in 
einem abgelegenen Teile des Gartens befunden hallen, waren beseitigt worden und 
hauen einer leichteren und gefälligeren Anlage Platz gemacht. (IIV/512) 


a Daß Nachkommenschaften tatsächlich in derart enger Abhängigkeit vom Nachsommer gearbei- 
tet ist und insbesondere die Figur Roderers eine reizende Verzerrung Risachs darstellt, mag die fol- 
gend zitierte Briefstelle zeigen, in der eine Figur aus dem wirklichen Leben dargestellt ist, die ganz 
offensichtlich der Anstoß für die Figur Roderers war (so sehr ähnelt sie ihm bis in das Detail des 
Bierbrauens!), von der es jedoch andererseits ausdrücklich heißt, sie "mache sich einen netten Nach- 
sommer" : "Ich habe im vergangenen December einen Mann nicht kennen gelernt, sondern nur die 
Spuren von ihm gefunden, der sich einen netten Nachsommer macht. Es ist der Wechsler Schaup aus 
Wien, der sich die Herrschaf t Frankenburg in Oberösterreich gekau ft hat, dort nun herumwirthschaftet, 
Sümpfe austrocknet, Schulen anlegt, Forste regelt, Brauhäuser baut und durch seine Wohltaten als ein 
Segen für die Gegend bezeichnet wird. Es geht sehr ins Herz, einen solchen Alten irgendwo zu 
finclen. (Bfe. 11J/217-18; 14.1.1860 an Dr. B. Elischer) 


0 Es ist bemerkenswert, daß ungePJhr mit dem Einsetzen der Arbeit am Nachsommer auch 
Stifters I!indschnfrnm Ahzrische Versuche fast völlig aussetzen (obwohl hier natürlich auch beruflich e 
IrlInde eine Rolle Acspiul: hnhen m(\gen), um clann nur split und in Form der seltsam abstrakten, 
llicht-ikollischln n,I.siellliiiil" witl "neweglllig" oder "Wnlcelrlickell" wieder in völlig anderer Form 
ullfl ON Zu wer ll Vgl. lrilerl.!! lich sehr illforlillliiv NOVOTNY. 
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Insgesamt gesehen jedoch ist festzustellen: waren in der Landschaftsmalerei 
künstlerisch-ästhetische Zeichenstiftung und Bemühung um das räumliche Ord- 
nungsmodell vereint - allerdings in letzter Konsequenz für Stifter nicht praktika- 
bel -, so treten beide im Raummodell des Nachsommer vorerst einmal auseinan- 
der. Die Marmorstatue oder die Brunnennymphe existieren zwar eingebunden in 
den Landschaftsraum, sind aber dennoch räumlich klar ausgegrenzte, qualitativ 
vom Landschaftsraum als Produkte ästhetischer Zeichenstiftung geschiedene Ob- 
jekte, denen ein besonderer Platz im Raum reserviert bleibt. 


Und eben gegenüber dieser Stufe stellt das Konzept des Landschaftsgartens, wie 
es in der letzten Mappe in Reinkultur erscheint, einen letzten Schritt in der Ent- 
wicklung räumlicher Modelle bei Stifter dar: In diesem Landschaftsgarten ist die 
Utopie der vollkommenen Identität von Signifikant, Landschaftskonzept als Signi- 
fikat und Referenz in einem räumlich strukturierten Zeichenträger - dem Land- 
schaftsgarten - verwirklicht. '*"' Dieses hochartifizielle Superzeichen hat außer sich 
keinerlei Referenz, ist also absolut autoreflexiv und kann nur durch 'Erwande- 
rung', durch eine konkrete räumliche Erfahrung also rezipiert werden. In sich 
scheint dieses räumliche Modell die gesamte Welt zu schließen: 


Durch eine Lichtung sah der Wald, der im Mittage von Pirling ist, mit den Trüm- 
mern seines Waldschlosses dämmerig herein, daß man meinte, man könne, wenn 
man in dem Garten immer fort gehe, endlich zu dem Walde gelangen, der Wald 
gehöre zu dem Garten, und der Garten sei ungeheuer groß. Der schöne Wald, in 
welchem mein Wohnort liegt, in welchem Orte und Häuser liegen, die Leute beher- 
bergen, die mir teuer sind, ist so herein bezogen worden, daß man ihn bald hier bald 
da erblickt, daß sein Blau über dem Grün der Bäume dahin zieht, daß er sich in 
Einbiegungen sanft erhebt, und daß man sich mit ihm verbunden wähnt, wenn er 
auch weit entfernt ist ... (V/225) 


Präsent ist in dem Konzept des Landschaftsgartens die Grundidee des Nachsom- 
mer, nach der Ziel menschlichen Ordnungstiftens die Anpassung an naturräumli- 
che Gegebenheiten sein muß, verbunden mit der Perfektionierung des vorgefun- 
denen Landschaftsraumes: 


Wie der braune Hof zu dem Walde, der doch hier eigentlich beginnt, immer in 
Eintracht stand, so sollte der Garten zu Hof und Wald in Eintracht stehen. Ein Lust- 
garten muß die Schönheit, welche die Gegend, in der er ist, überhaupt hat, zu der al- 
lerschönsten Gestaltung bringen, wodurch die Annehmlichkeit, die die Gegend gibt, 
zur Vollendung geführt wird. (V/227) 


Doch ist nun auch die Vorstellung der ästhetischen Konzeption von 'Landschaft' 
und ihre zeichenhafte Vermittlung über mehrere Stadien von der Schwarzstift- 


ıı Ähnliches hat schon RITTER allgemein zum Landschaftsgarten angemerkt: "Das Neue und 
qulillilliiv Andere des LandschaftSgartens aber in der Einheit der IIsthetischen Vermittlung der Natur | 
iegt darin, cluß mit ihm clio Natur durch den vcrlindernden und geslllicnelen Eingriff des Menschen 
wrInndschnfl gcfonnl und so elnzIl gcbrncht wird, selbst ihre Ilsthctische PrlICntntion ?u vermitteln." 


(p. 189) 
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zeichnung bis zur letzten "Mappe"'” als Voraussetzung für die Schaffung des 
Gartens wieder in das räumliche Modell integriert: 


Und nun erzählte er [der Fürst) mir, es sei einmal ein Mann in die Nähe gekommen, 
der sehr schön mit dem Schwarzstifte und mit Farben Landschaften um sich zeichne- 
te. Er verschönerte aber die Landschaft immer mehr, bis sie endlich zwar dieselbe 
blieb, aber doch eine weit schönere wurde. So tat er auch mit der Umgebung des 
Schlosses. Auch machte er sehr zierliche Mappen von Landschaften, wie man Map- 
pen von Ländern hat. Mein Freund ging zu dem Manne, weil derselbe solche Dinge 
verkaufte, und ließ sich die Blätter zeigen. Er sagte endlich, er wolle das, was hier 
gezeichnet ist, in der Wirklichkeit ausführen lassen. Der Mann antwortete, er wolle 
ihm die Zeichnungen noch einmal und dazu viel ausgedehntere Mappen machen. So 
ward es beschlossen, und in nicht langer Zeit waren die Zeichnungen und die Map- 
pen fertig. Der Mann sagte, von der Ausführung verstehe er nichts, und er habe 
auch keine Zeit, länger hier zu bleiben. Er ging fort, und mein Freund führte mit 
Hilfe vieler Menschen aus, was auf den Papieren war. Darnach kam einmal der 
Mann wieder, besah alles, und zeigte eine kindliche Freude. (V(228) 


In dem Landschaftsgarten der letzten Mappe liegt also in gewisser Hinsicht die 
Apotheose der räumlichen Ordnungsutopien Stifters vor.'” Der Landschaftsgarten 
ist einerseits eine Art Metakunstwerk: 


"Und hat er [der Garten] Euer Wohlgefallen gefunden?" fragte der Fürst. 

"Er hat es gefunden", antwortete ich, "er hat viel mehr als Wohlgefallen gefunden. 
Es war so wie von einem Buche, oder von einem schönen Hause, öder von einer 
Stadt, oder von Musik, oder von einem Gebirge." 

"Sagt, von einem Kunstwerke", erwiderte der Fürst. (V/226) 


Andererseits jedoch erlaubt der Garten die Integration von Natur- und Zivilisati- 
onsraum, zudem die Einbeziehung des Landbaues, wie er als Utopie der Lebens- 
gestaltung im Einklang mit der räumlichen Ordnung spätestens seit Brigitta und 
den Zwei Schwestern im Werk durchgängig präsent ist. Endlich verwirklicht sich 
in ihm - wenn auch nur in Form einer perspektivischen Illusion - die Möglich- 
keit menschlichen Ordnungstiftens im Raum, ohne daß das so entstehende Raum- 
gebilde als Ausschnitt aus dem natürlichen Raumkontinuum erschiene, was - wie 
oben angedeutet - bei Stifter immer eine zumindest latente Problematik impli- 
ziert. 


Vor allem jedoch zeigt sich so besehen in dieser Schilderung nochmals besonders 
klar die exemplarische Funktion dieses auch für das Verständnis der Neukonzep- 
tion der letzten M appe zentralen räumlichen Modells: es ist dieses grandios ge- 
spannte räumliche Konzept von 'Welt', das jene vielbeschworene 'Ordnung der 
Dinge' garantiert, ohne die für Stifter 'Wirklichkeit' in eine furchterregende Dis- 


'? Auch von hierher ließe sich ein weiterer Bogen spannen zur oben behandelten Frage des 
Schrift-Raum es, wie er in der Mappe ursprünglich ja eine große Rolle gespielt hatte: so wie Augusti- 
nus schreibend eine 'Mappe' erstellt, tut dies Lind malend - sicher eine nicht unbeabsichtigte Paral- 
lelisierung. 

"3 Unbedin gt reizvoll wllre hier ein Vergleich mit Pocs Domain f Arnheim oder auch dessen 
Hrillhiling Ltffidor’J e,Offnut:. V fl. dmu auch HOFFMANN (1971, 126), der jedoch beide Erzählungen 
ullziischlicll in dell Iimdch drr tlhlllllichcil Idylle rllckl. Illid diese literuturgechichtliche Einordnung 
offensichtlich fllr Illslllirh,lll hllll. 
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paratheit zersplittert. Ist hingegen die räumliche Ordnung derart perfekt realisiert 
wie in dem soeben analysierten Beispiel, so kann das räumliche Modell sogar 
Voraussetzung werden für eine nochmalige Radikalisierung des Einheitscharakters 
des Stifterschen Kosmos: ist doch, wie oben gezeigt, in diesem Landschaftsgarten 
die Differenz von Signifikant und Signifikat innerhalb des Zeichens suspendiert; 
hier wird der Raum zum Garanten der Textur zugleich der Welt und des Kunst- 


werkes. 
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3. 'Topographen': Die Landvermesser in Stifters Kalkstein 
und in Kafkas Schloß-Roman 


Die Erzählung Kalkstein istin mehrfacher Hinsicht für die bislang herausgearbei- 
teten Aspekte räumlicher Modellbildung im Werk Stifters typisch. Demonstrieren 
ließe sich an ihr, wie ein räumliches Modell - das Steinkar - eine Figur gleich- 
sam generiert, aus sich zu entlassen scheint.'” Auch wäre anhand von Kalkstein 
beispielhaft zu zeigen , wie eine dominante räumliche Ordnung den Zeitaspekt 
teils ausblendet, teils sogar eine Umkehrung zeitlicher Abläufe ermöglicht.” 


Bei all dem handelt es sich jedoch nicht um für die Erzählung spezifische Er- 
scheinungen. Besondere Beachtung verdient Kalkstein vielmehr aufgrund seines 
Protagonisten, der Erzählerfigur, die als Landvermesser ausdrücklicher als die 
verwandten Gestalten in Stifters Werk an ein bestimmtes Verfahren räumlicher 
Modellbildung und Kodifizierung gebunden ist. Inwiefern das Verfahren kartogra- 
phischer Aufnahme als Erstellung von Zeichenäquivalenten für räumliche Modelle 
von Welt für die Gestalt des Erzählers und den gesamten Ablauf von Kalkstein 
konstitutiv ist'”, wird im folgenden zu skizzieren sein. 


Das Ziel hierbei ist es, einen Vergleich mit der Figur des Landvermessers K. aus 
Kafkas Schloß-Roman zu ermöglichen. Denn wenn auch, wie einleitend ausge- 
führt, ein direkter Vergleich von Ka,fka und Stifter für sich genommen wenig 
sinnvoll scheint und daher auch nicht Gegenstand dieser Arbeit sein kann, so 
vermag doch die interpretierende Engführung beider Autoren wesentlich dazu 
beizutragen, die Differenz zwischen den jeweiligen Verfahren räumlicher Modell- 
bildung und ihrer Funktion bei Stifter und Kafka zu markieren und ansatzweise 
auszumessen. Für diesen Zweck nun sind die beiden zugrundegelegten Beispiel- 
texte besonders geeignet, da sie nicht nur zentral durch räumliche Modelle mit 
erzählungskonstitutiver Funktion strukturiert sind, sondern vor allem insofern sie 
ein bestimmtes Verfahren ordnungstiftender räumlicher Konzeption von 'Welt' 
in je unterschiedlichem Kontext durch die Verwendung der Chiffre 'Landvermes- 
ser' thematisieren. 


”*ygl. v.a. die Stelle 1/59 (s.u.); aber auch I/107: "Nach fünf Jahren ergriff ich eine Gelegen- 
heit, die mich in die Nähe brachte, das Steinkar wieder zu besuchen. Ich fand den Pfarrer in demsel- 
ben zuweilen herum gehen, wie früher, oder gelegentlich auf einem der Steine sitzen, und herum 
schauen ." 


'" "Es war alles unverändert, als ob diese Gegend zu ihrem Merkmale der Einfachheit auch das 
der Unveränderlichkeit erhalten hätte." (I/113) Sehr einleuchtend auch WOLBRANDT zu der Umkeh- 
rung zeitlicher Abläufe in der Erzählung des Pfarrers (I/93-95), als dieser durch die Rückkehr in die 
Studierstube mit dem früheren räumlichen Kontext auch eine längst schon verlassene Stufe der persön- 
lichen Entwicklung wieder betritt und neu gestaltet (vgl. WOLBRANDT 128). 


"" KOLL (63 u. 65) hat auf die konstitutive Rolle des begrifflichen Paradigmas der Geodäsie in 
Kalkstein hingewiesen; nuch SELGE hat bemerkt, daß der Landvermesser den Pfarrer "während seiner 
Yo,mossungsurbeitell IIll(| proportionn! w (deren Fortschritt kennen [...] lernt" (SELGE 49). Für ihn ist 
tllcs cler "ontscheitlende KIlllNtp,elff" der !irllhlling: "als Ilstheti$che Tdee einer der pr!ignantesten Einfäl-| 
e Stllters". (I)ld.) 


